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theil, das iſt der erſte Schritt zur großen That! Dich
ruf ich hier zum Zeugen an, Mann Gottes, erſter

Lehrer der einzigen wahren Religion, Jeſus Chri—

ſtus, dich Luther, dich Kolomb! Huttet ihr ach
ten wollen eures Zeitalters Zuſchreyn, würde gethan

worden feyn das Gute, welches ihr ihatet?

Johann von Manydeburg.
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Arnimius Okaſowich, rußiſcher Obriſt ihr
jungſter Sohn.

Ruſſen. Polen.
Mathußka, der Grafin Otaſowich Vertraute.

Sennenhirt Hriedli, im Gerenthal.

Marigrittly, ſeine Tochter.
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Warſchau.
Pallaſt des Grafen Worobskow. Antiſchambre.

Levi. (allein)

Doos iſt a Gewarte! thun immer die gro—
ßen Kafaliers als hatten ſie Wunder woos zu
thun, und iſt verſiegelt mit Nir mit gor
Nir Unſer ains looßen ſie do ſtehe wie a Schau
te!* (geht unruhig umher,) Sollſt mir bringe a
gut Prozentchen, a honettes Wechſelchen, ſollſt
mir leihen deinen kroßen gewaltigen Arm, weil
ich dir leihe, moy boores bloonckes Gold!
Woos frommten die Coſchiwos in der Welt,

wenn ſie nicht tanzten nach der Pfeif' der aehr—
lichen Leut!

Graf Worovskow. (tritt herein) Sieh
da der Jude! doch mit Geld will ich hoffen?

Le—

Narr.
*e) Name.
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i Ew. Exellenz und og nit mit Geld, wie ſie be—
m Levi. (mit vielen Bucklingen? Mit Geldun J

fehlen.

Graſ Worovs kow. Unternehmungen,
wie die meinigen ſind koſtſpielig, ſchlimm ge—
nug, daß große Geiſter ſich zu Leuten von dei—
ner Race herab laſſen muſſen! Mißbrauche mei—
ne Geduld nicht langer, nimm die Prozente,
nnd zahle mein Geld.

Levi. CDen Kopf ſchuttelnd) Ew. Erellenz
muſſen nicht zornen, muſſen nicht branges *d
werden. Jch bin a ehrlicher Jud ich diene gern,
und hobe geſchachert mit mancher hohen Herr-

ſchaft in Deutſchland und Rußland, in England

und Polen, und hob immer nur genomme a ganz
kleinis Prozentchen.

Worovskow. So nimm ein großers von
mir. Worovsklow, Polens erſte Stutze, mag
mit einem armiſeligen Juden nicht handeln, und

darf keinen andern gleich ſtehn. Nimm, ſag
ich, und zahle, die Krone iſt deine Schuldnerin.

Levi O darum iſt's nicht! Ew. Excellenz
ſind ein kroßer, ſcheneroſer Cavalier, und ich

die:

H ungedultig.
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diene jeden vornehmen Herrn mit Vergnugen
cweinerlich) wenn ich kann.

Worovskow. Wie, dn kannſt nicht? Spize
bube, und 'erſt verſprachſt du doch? Willſt
du mit Worovskows Große ſpotten, ſie zur Mezt
ze machen, weil ſie ſich herabließ mit deinem
Gelde zu dulen? Wahle! den Strang oder dat

Geld.

Levi. Ehy Gott behut, davon ſpricht man
nit! Werd ich mich doch ſo was nit unterfange,
folang ich richtig in Kopf bin. Aber ich bin
ein armer Mann, ein geſchlagner Mann, mein
Neffe dem ich-gehalten und erzogen hob, wie
einen Erſtgebohrnen Gohn, der hat mich rui—
nirt, hot mir:die Caſſe ausgeraumt, hot auch
nit drinn geloßen den Pfennig, und iſt gelaufe

in alle Welt. (er weint)

Worovskow. Knupfe ihn an erſten
Baum wenn du ihn wiederfindeſt, ich bezahle

den. Strang.

Levi. Ach do knupft ich lieber dos Madel
auf, die ihm abwendig gemacht hot, der er
nachgelaufen iſt, ein wunderſchones Madel Aeug:

le
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le wie Bach, Lipple wie Blut, und Wangle
wie a Roſel on Stock.

Worovskow. Jude was geht das mich
an? So lieb dir dein Leben iſt, ſo ſcherze nicht
mit mir.

Levi. Jch ſcherze nicht, ſo wahr ich bin
ein ehrlicher Jud! Sis alles klare, baare Wahr—
heit wos ich ſag, wenn ich nicht krieg dos Ma—
del, ſo krieg ich nicht wieder dos Neffen, und
wenn ich nit krieg den Neffen, ſo krieg ich kein

Geld, ſo kann ich nixs ſchaffen, und wollten ſie
mir geben funfzig Prozent.

Worovskow. Von einer Laune des Schick-
ſals ſollte Polens Gluck abhangen, an ſolch einen
elenden Zufall meine allmachtigen Plane ſchei-
tern. (Er geht am Schreibtiſch, ſchreibt und ſiegelt

ein Blanket, und giebt es Levi) Hier! der Na—
me Worovskow iſt ein treflicher Talisman, un
ternimm was du willſt, morde oder begnadige,
und wo du Widerſtand findeſt, da zeig diefen Na
men, dies Siegel, wer es nicht ehrt, der bußt mit
den Leben.

Levi. (vgreift gierig zu) Der Gott Jſrael
ſey gelobt, nun will ich ſie bald wieder haben,
ich durchſtreiche ganz Polen.

Wo—
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Worovskow. Aber beym Teufel darauf
kann ich nicht warten. Nahm dir der Bube denn

auch deinen Credit, dein Negoz, kannſt du kein
Geld makeln, da du ſelbſt keins haſt?

Levi. Ey worum denn nit, und doos hob
ich auch ſchon gethan, aber s moinnes nicht alle

Leut ſo gut wie ich, ſind nit alle ſo dienſtwillig,
ſo aehrlich, Geld haben ſie wohl, ober ſie neh—

men auch Prozente ungeheure Prozente funft
zig von Hundert, und anders nicht Ruhr an.

Worovskow. (ſtolz) Die Krone iſt ur
wohnt, du ſchaffſt vor der Hand ohne Abzug der
Prozente, hundert tauſend Gulden baar. Kannſt
du deine Caſſe wieder erhalten, ſo nehm ich ſie

fur die Halfte der jezt accordirten Prozente in
Beſchlag, aber ohne Geid tritt um deines Ko—
pfes willen nicht mehr uber dieſe Stelle. (ab)

Levi. Konnen ſich verlaſſen auf mich gnat
diger Graf, verlaſſen wie auf ihr Aug.
(fur ſich lachend) Doos iſt doch bey meiner Ner

ſchome! ein erz dummer Schaude! haſt dir
a kroß Mitzwe erſchmußt mit deiner Luge
aſehrliches, a honettes Prozentche und eine ſut
perbe Vollmacht. (geht ab)

Prei J



Prezewskor Schloß.

Stephani. Ulricke. Eſther.
Stanislo.

Stephanie. Laßt uns den Greul der
Verwuſtung flichn, meine Kinder: Dieſe ent-—
heiligten Mauern ſind keine Freyſtatt mehr fur
das Ungluck, und fur die Unſchuntd. Worovs:
kow zeichnet ſeine ehrgeizigen Pfade mit Blut,
und ſchandet durch Meuterey gegen den Konig

und gegen das Vaterland unſer Haus. Ein
Frevler, der ungeſtrafte Morder deiner Schwe—

ſter, ein Rebell, ein Wutrich wie er, iſt nicht
mehr der Gemal meiner Tochter, das Laſter hat
der Ehe heiliges Sakrament zerriſſen, Ultike iſt

frey und kann mir folgen, und Eſther folgt mit
gern. So laßt uns nach Cujavien gehn, und
auf meinen einſamen Landgut uns verbergen,
bis dieſer grauſame Sturm voruber iſt.

Ulricke. Ob ich das erleben ſollte, Mut:
ter? Worovskows Aenderung erleben? ach!
Reue verſohnt ja die Gottheit, ſollte ſie meine
Mutter nicht verſohnen?

Stephani. Ein Herz das nach Chriſten
Große trachtet, muß die erſten Forderungen des

Chri—



Chriſtenthums ohnſtreitig erfullen: Lieben feine
Feinde, ſegnen die es haſſen, wohlthun denen
die es verfolgen. So auch ich meinen Feind
Worovskow (ſchmerzlich) der ſonſt mein Sohn

war. Der mich um das Gluck der einen, und
ums Leben der andern Tochter betrog, der, was mir

faſt eben ſo ſchmerzlich iſt, meinen Vaterland
zur Geißel und meinen Mitburgern zur Schlan-—
ge ward! Achl! ich bin eine Chriſtin, und
verzeihe, wo Reue iſt, aber in ſeinem unfrucht-—

baren Herzen gedeiht dieſer Saamen, der Selbſt—
Erkenntniß nicht, wird vielleicht erſt durch irr—

diſche Hollenquaalen ſeine Reiſe erhalten. O
komm, komm Tochter laß uns aus einem Orte
eilen dem er zum Sodom gemacht hat.

Eſt her. Jch folge ihnen, und war es ans
Ende der Welten, nur der Tod irennt mich von
der Mutter meiner Seele, aus der ſie zum
neuen Leben der Erkenntniß gebohren iſt.

Stephanie. Mein lezter Hauch erkalte
an deinen Lippen theures Vermachtniß meiner
Natalie! Sieh Ulricke, die Tochter des Geiſtes
folgt gern von dem Ort, wo Aeltern und Ge—
tiebter um ſie weinen, das Kind der Natur zau—
dert der Mutterliebe zu gehorchen!

Ul



Ulricke. Jch verdiene ihren Vorwurf beſte
Mutter, aber erbarmen ſie ſich meines jammer:
vollen Herzens! Ach hatte es doch der Grauſa-
me an meiner Schweſter Stelle durchbohrt, ſo
ware es jezt tein Raub der namenloſeſten
Quaalen!

Stephanie. Zweifelſt du, daß dein Un—
gluck mein eignes nicht vollende? Aber was hat

deine Mutter fur Troſt ais ihre Thranen, v die

ſie über dich weint?

Ulricke. Entſetzlich, erſchrecklich! meine
Mutter muß uber mich weinen! Dazu kam ich
in mein Vaterland zuruck, deswegen opferte ich
mein Vermogen, meine Hoffnungen auf! Dieſe

Pein iſt das Gluck, das ich voraus ſah, dieſe
Flucht die Ehre, die mich kront? Gott! Gott!
der goldne Traum meiner Freuden iſt dahin ge-—
ſchwunden, und mich umfaßt das Grab! O aus
Varmherzigkeit, Mutter! den Tod!

Stephanie. (faßt ſie ſanft bey der Hand, und
fuhrt ſie an ein Kruziſinſd Aus Barmherzigkeit,
Tochter fuhr ich dich hieher. Dieſer Gottliche
litt tauſendmal mehr als du, und litt fur an—
dre, micht fur ſich. D ſieh wie duldend, wie
ruhig groß er in der Fulle alles Menſchen Elends

ſchwebt,



ſchwebt, wie gelaſſen er es ertragt! Betrachte
dieſes Bild, ich blickte oft in den Stunden der
großten Angſt zu ihm empor, und himnuiliſcher
Balſam ſchien auf meine Wunden herab zu
traufeln!

Utricke. (geruhrt) Wohl moglich liebe
Mutter! (ihre Arme nach dem Kruzifix ausbreitend,
inbrunſtig) Wenn ſich diefer Gottliche des Verirr:

ten erbarmte!

Stephanie. Erbarmt er ſich nicht allein ſei-
nerWerke! O Tochter! wer will verdammen, Chri-
ſtus iſt hier der gerecht macht! der durch mehr
oder weniger Umwege uns alle zu ſich zu ziehn
weiß! der ſolange durch Aeonen hindurch an ſei—

ner Menſchheit bildet, lautert, veredelt bis
endlich eine Heerde und ein Hirt iſt!

Ulricke. O welch ein Gedanke: Worrovs:
kows Beſſerung! Einigung mit ihm am Ende
aller Tage am großen Ziel! Vergebung ſeiner
Sunde! Theilung der Seeligkeit! (ſie ſcheint
in tiefen Traum zu ſinken).

Eſther. (umfaßt ſie liebevoll) Jezt folgen

ſie uns liebe Grafin, die gottliche Religion lebt
in ihren Herzen, ſie wird ihre Fuhrerin ſeyn.

Ul



14
Ulr icke. (ſinkt an Cſthers Buſen) Hrer bin

ich ton ſein Imon tombeau voila mon
ſcul Aſyle.

Stanislaus. (ſchmeichelnd zur Stephanie)
Wenn du gehſt, Mutter ſo geh ich auch, ich will
nicht bey den garſtigen Mann bleiben, der mei—

ner Mutter Natalie das Leben nahm!

Stephanie. (kuüßt ihn) Du gehſt mit uns,
mein Sohn, morgen wollen wir abreiſen. Jn
Warſchaus Mauern wohnt keine Ruhe mehr fur
uns, Gott gebe ſie dir dereinſt nur unter einen

Strohdach, wenn auch kein Pallaſt fur dich
errichtet ſeyn ſollte.

Cujavien.
(Eine kleine landliche Wohnung auf einer ziemlich

unbebauten Flache, in einer hohen Umzaunung vor

der Thur, Eſther auf emigen Steinen ſitzend, tief—

ſinnig und niedergeſchlagen.)

Eſtehr. Barmherziger Gott, noch kann ich
das ſchreckliche Schickſal nicht faſſen, den namen-—
loſen  Wechſel kanm begreifen, den mein Zuſtand

erletten hat! (die Huude ringen?) O meine
Fur—



Furſtin! meine Furſtin! haben ſie die
Barbaren getodet, und wollen ſich durch dieſen
Schmerz an mir rachen? Uubegreiflich, Un—

erktarbar! Auf der ruhigſten, glucklichſten
Reiſe. ſchon ſo nahe dem Ziet unſerer Wunſche,

ſchon unſere Hoffnungen ins Auge blickend,
uberwaltigen uns elende Rauber, und ſchleppen
mich in dieſen freudenloſen Winkel? Räuber?
ach wenn es Manner aus meinen Volk ſeyn konn—

ten, die ſich um meinetwillen mit dieſer Frevel—
that befaßten? wenn ich ach! nach allen
meinen Wagen, Ringen und Streben nach Chri—
ſtenthum, wieder im Joch der verlangerten Leh—
re mich befande ein Gegenſtand des Abſcheus:

des Haſſes, der Verfolgung? VWo biſt
du, Ewiger den mein Herz ſo gluhend anerkann
te! wo biſt du mit der deinen Glaubigen verheiſſe—

nen Macht? Mit der Starke, die deine Beken—
ner, mit der Hulſe die deme Verehrer nie ver—
laßt? ſe weint) Ach! du giebſt meinen
lechjenden Herzen wenigſtens dieſe lindernden

Thranen!

Frommet. (aus dem Hauſe heraus am Arm
ein Korbchen hangend, welches zugedeckt iſt) Au

wai mir, wie ſie weihnt oh die ſchone
Jongfer!

Eſter
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Eſt her. (fuhrt erſchrocken zuſammen) Judi—
ſche Sprache! Gott ſo tauſchte mich meine Ahn—z

dung nicht.

Frommet. (naht ſich ihr freundlichh Nau
muß nit waihnen, doos iſt kain Melooche fur
ſu a ſchmuckes Kind. Sie thor ſich nit forchten,
ſie iſt bey aehrliche Leut.

Eſt her. Jch habe ein gutes Gewiſſen, mein
Kind, und auch ein Herz, welches im außerſten

Ungluck ſein Vertrauen zum Himmel nicht ver
liert. Aber darf ich die ehrlichen Leute zu de—
nen man mich ſo gewaltſam gebracht hat, nicht

fragen: Was aus meinen Reiſegefahrtinnen ge

worden iſt?

Frommet. Doos thor ich jau nit
ſoggen.

Eſther. O Gott! ſo hat man ſie gewiß um
gebracht! meine Wohlthaterinnen ermordet!

Frommet. Worum nit gohr! War wird
a Rezieche thuen! Mai! woos gehn uns die

Groo

Arbeit.
vn) Nordthat.



fen ohn, werren wul fortgange ſey, o Orth und
Stell. Die Jongfer wulle mer hoben, und die
iſt eppes wuhl bey uns bewohrt.

Eſter. Das glaube ich gern; Gott ſey ge—
prieſen, wenn es wahr iſt, was ſie mir ſagt,
daß die Grafinnen leben und ihrer Straſe ge—
reiſet ſind. So war dieſes ſeindliche Unterneh-—

men nur auf mich gerichtet? Warlich ich fuhle
jezt die erſte Freude, ſeitdem ich hier bin.

Frommet. Jau, jau, nur of ſie, und
olles nur aus kroßer harzlicher Lieb! Werre doos
nit ane raechte Narreſchkat kennen ſee ſie a ſu
in Chriſtenhand zu looßen. Kahn doch wul feh—
len a junges Blut, muß ains dog nit branges

zbleiben. Und wer do hot gefehlt, der muß Me—
chele beten, a ſon wirds og widder Se—
chia *kxx) hoben! Die Jongfer muß in a pohr
Tog ganz onderſt werren, do“ do breng ich og
a Matone von Thote, obber a ſettig Mat—
tone kriegt nur a kehorſames Kind. (ſie ſezt ihr
Korbchen hin und geht ab)

Eſter. (allein voll Beſturzungg Gauchenke
von meinem Vater! ach habe ich dieſe Gu—

te

»Narrheit. Verzeihung. **n) Geſchenk.

B
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te verdient? (ſie nimmt das Korbchen bebend und

zitternd, und unterſucht es) Was ſeh ich!
meine Koſtbarkeiten! mein Schmuckkaſtchen!
eſie ofnet es) Mein vermeyntes Brautgeſchmei—

de! alle meine kleinen Schatze! o welche
Großmuth! Sogar eine volle Goldbor-
ſe! und o Himmel ein Brief! Gott!
das ſind die Zuge der ſanften mutterlichen Hand!

dieſe Zeilen hat der Griffel geſchrieben, der unaus:
loſchliche Buchſtaben in mein Herz grubl
Was wird ſie mir ſchreiben! (Sie offnet den Brief,

zwey Armbander mit Gemalden, und eine goldne
Halskette mit einem Bildniß fallen heraus, ſie er—
ſchricktt? Ach! was iſt das! (mit lebhaſter
Ruhrung) Meiner Aeltern Bildniße? mei—
nes Geliebten Portrait! (ſie kußt und benetzt
ſie mit Thranen) Ja das ſind eure ehrwurdic,
gen Geſichter; ihr meiner Seele ſo theuern Aet—
tern! das iſt dein wurdevoller Blick, mein
Vater! und dein liebreiches Lacheln, meine Mut—
ter, wenn eure Eſther um euch, ſchmeichelte!
und mein Raja mein Raja! wie er mir ins
Herz blickt, wie in dieſer zwey Sonnen eine
trube vorwurfsvolle Thrane mich anzuklagen
ſcheiſt! wie dieſe Lippen mir entgegen ſchwellen

zum ſußeſten Druck ſeiner Verzeihung!
O ich bin außer mir, ich bin hingeriſſen ich
bin verlohren! Mein Herz iſt beſtochen,

und
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und Vernunft ſchwindet zuſammt der Ueberzeu—

gung dahin! Was werden erſt dieſe Zei—
len enthalten, die mein ganzes Gefuhl erſchut—
tern. (ſie ließt)

Theures geliebtes Kind.

Deine zartlichen Aeltern ſind ſchmerzlich um
die geliebte Eſther beſorgt, ſie wiſſen, daß Du

an allen Mangel leiden mußt, weil Du
dein ganzes Eigenthum bey ihnen zuruck ließeſt,
und wunſchen Deinen feinfuhlenden Herzen die
Demuthigung von fremden Wohlthaten anzuneh—

men, erſparen zu konnen. Sie geben Dir alſo
dasjenige wieder, was Dein iſt, und verſichern
ODich Deines Rechts auf alles, was ihre gehort,
denn Du kannſt nie aufhoren, ihre einzige
liebe Tochter, ihr fußes theures Eſtherchen zu
ſeyn, ſelbſt wenn es Dir gefallt unter andern Ver—

haltniſſen von ihnen entfernt zu leben. O mein
Kind! deine Aeltern ſeegnen Dich, wenn ſie
anders die neue Chriſtin ſegnen durfen, und
bitten Dich wenigſtens ihre Bildniſſe an Dei—
nen Armen zu tragen. Du lebſt in ihren Her—
zen unter jeder Geſtalt, und indem wir Dir
deine Freyheit laſſen, behalten wir uns nur

B 2 das

 C A S
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das Recht mit unveranderlicher Zartlichkeit zu
ſeyn.

Dein
treuer Vater

und
Deine liebende Mutter

Mathan und Sara Rafael.

O Gott! Gott! welche Waffen gebraucht
man wider mich? iſts Tugend, iſts Ver—
dienſt die Stimme der Natur und der Dankbar—
keit zu unterdrucken, und dieſen Abgrund von
verzeihender Aelternliebe mit Kaltſinn und Gleich—

gleichgultigkeit zu erfullen? Aber war—
um bin ich hier, wenn man mir meine Freyheit
laßt? warum behandelte man mich gewaltſam,
wenn man ſoviel Gute gegen mich außert?
Ach! jener hinterliſtige Streich kam nicht aus
euern Herzen, ihr Edlen unter dem Volke Ju—
da nichtswurdige Barjesrelems haben mich
meinen Wohlthatern entriſſen, und eure Zart—
lichkeit will mir das Schickſal lindern, das ihr
nicht von mir abwenden konntet! Ach! ich wur—
de wohlthun mich in eure treuen, nach mir aus—

gebreiteten Arme zuruckzuſturzen, und unter
euern Dache Schuz zu ſuchen! Dort wurde
ich meinen Raja widerfinden, mit dem Kuß der
Verzeihung wurde er mich empfangen, mit dem

all



allgewaltigen Arm der Liebe mich umſchlingen,
mit den Ergießungen ſeines Herzens mich er—
quicken! Jat! ein ſeliges Leben wurden wir
fuhren, Wonne unſre Tage durchſtromen, haus—
liches Gluck, menſchliche Tugend unſre Locken
mit unverwelklichen Blumenkranzen, und eh
endlich unſer nie beſchwerder Odem ſanft wie ein

Weſthauch entſliehe! (Gu voller Ent—
zückung breitet ſte ihre Arme zum Himmel, und hebt
das Geſicht empor! Nach einer Pauſe ſchnell umſehend,

und erſchrocken) Was war das? welch ſanf-?
tes Sauſeln floß. um mich her, und vorlohr
ſich? Welch eine ſtralende Lichtgeſtalt,
ſchien vor mir nieder zu ſchweben? (voll tie—
fer Empfindung) Warſt du's, Natalie mein
Schutzgeiſt! Ja ja ich ſehe dich, uber—
kieideter Engel! du zeigſt mir deine blutenden
Wunden, und klagſt die Wankelmuthige an?
Jch ſehe dich, Heilige im Sonnengewand, wie
du dort am Throne knieſt, und fur die Treuloſe
bitteſt! Neue Standhaftigkeit, neues Ver—
trauen ſendeſt du herab in mein Herz, und ich
halte meinen Schwur! ſſie wirft ſich auf dir Knie)

.O blicke jezt noch einmal nieder
Empfange hore meinen Schwur
Sing ihn in deine Sfurenlieder
Vernimm ihn: heilige Natur!
Kein Wankelmuth ſoll mich entweihn

Fur immer will ich Chriſtin ſeyn!
Genf.

4
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Genf.
Heinrichs Florbachs Wohnung Rajas Zimmer.

Raja. (allein mit Schreibereyen beſchauftigt)
Dieſer Brief kommt nach London Dieſer nach
Hamburg und der hier nachWarſchau (ſeufzend)

Nach Warſchau! (er ſpringt auf und ſtoßt
die Papiere von ſich) Muß denn ewig dieſer Na—
me wie ein Senkbley in mein Herz fallen, wie
ein feinobſeliger Orkan, die unter dem Schutte
der Reſignation, nach glimmenden Funken der
Leidenſchaft, in die Hohe blaſen, daß ich und
mein bischen Vernunft jezt auflodern, und wie
ein verzehrender Brand umher wuthen? Ge-
mach! gemach Raja, dies lehrte Vater Florberg

dich nicht! Starke, Standhaftigkeit, thatigen
Fleiß und Menſchenliebe, dies ſind ſeine Glucks
regeln fur unzufriedne Herzen.

Florberg. (tritt ein) So fleißig, Ra—
ja? ſeitdem ſie den Geſchaftsmann bey mir
machen, darf ich mich ihrer Heiterkeit beynahe
freuen.

Raja. Jch arbeite fur meinem Wohltha—
ter, ich diene meinem Vater, ich diene meinem
Frennd, und dieſes Gefuhl mocht ich mit einem
Thron nicht vertauſchen!

Flor—



Florberg. Guter Jungling! welch einen
Schatz habe ich an dir geſunden!

Raja. Einem Schatz, der in Grabe lag,
nnd ein Raub des Moders und der nagenden Ge-
wurme war!. Den ihre liebreiche Hand heraus—
zog, und von ſeinem Schlarken zu reinigen un-

ternahm.

Florberg. Laß uns das auseinander
ſetzen, mein Sohn! Du warſti wurtlich das was
du ſagſt ein Kleinod, das ein Geiziger ver—
grub, um es zum Eigenthum zu behalten, und
ſich allein damit zu nutzen. Dieſer Geitzige war
deine tollkuhne Vernunft, ſie warf dein edles
Herz, deine herrlichen Talente deine große gute
Seele ins Grab ihrver ſeibſt erzeugten Syſteme,
ſie ſpann dein beßres Weſen wie eine Raupen?

puppe ein. Die erhellenden Stralen der Sonne
des Chriſtenthums fielen in dein Grab, ſie er—
warmten das kalte Kleinod, ſie befreyten den ein—
gehullten Schatz, ſie entfeſſelten die eingeſponne
Puppe, und ein ſchoner, freyer losgebundner
Schmetterling ſchwang ſich an ihrer Statt zum
Aether empor. Das biſt du jezt, guter Ra—
ja, ein freyer, froher, glucklicher Schmetterling.
Dich tragen die balſamiſchen Luſte zu jeder nah:
renden Staude, zu jeder erquickenden Pflanze,

zu



zu jeder fußduftenden Blume hin, dein iſt jede
Kraft des Geiſtes, jede Schonheit der Erde, je
der Reiz des Lebens, denn die Fackel der hohern
Ueberzeugung, der gelauterten Erkenntnis, des
entſchiedenen Syſtems ſtralt auf jeden Gegen—
ſtand hin! Du fuhlſt dich Men ſch und Engel,
Thier und Geiſt, Weltburger und Konig der
Unſterblichkeit die Schlacken ſind herunter,
die rauhe Schaale iſt abgefallen, die Welt iſt
rein, die Schopfung lacht! Du biſt ein Chriſt
und weißt an wem du glaubeſt! Alſo nicht
ich, die gottliche Religion war deine Finderin,

deine Erweckerin, deine Begluckerin, deine Weg—
weiſerin zur Tugend und Gluckſeligkeit.

Raja. (im vollen Erguß eines dankbaren Herzens)
Und du warſt mein Fuhrer zu ihr! du warbſt

mich ſo herrlich zur Fahne des Kreuzes!! O
weſſen Lehre, weſſen Glaubensſyſteme konnten
reiner, wahrer, gelauterter, begluckender ſeyn,
als diejenigen eines ſo rechtſchafnen, aufgeklarten,
weltweiſen, thatigen, frohſinnigen, edelherzigen
Mannes! (ihn um den Hals fallend) Du mein
Vater! warſt mir ja der ganze Kommentar des
Chriſtenthums! So ſchon deine Geele, ſo vor—
treflich dein Herz, ſo hell dein Verſtand, ſo ehr—
wurdig dein Denken, ſo uberzeugend dein Glau:
ben, ſo menſchenfreundlich dein Handeln, ſo nutz

lich
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lich dein Leben,
dein Gluck wie
turlich! Laß einmal den ruhrendſten. den er—
habenſten Kanzelredner auſtreten gegen dich, und

das Chriſtenthum mit ſeinen tauſendfachen Vor—
zug predigen, ſo kann ſeine Ermahnung nicht
wurken, ſo nicht uberzeugen, als das Leben eines

einzigen Mannes wie du! Ja, dann muß
man die Macht der Religion im Staube verz
ehren, dann muß Geiſt und Herz ſich zu ihrer
Wahrheit neigen und ihre Wurde erkennen, wenn

man cinen Chriſten ſieht wie du. Wenn man
im Zirkel der Hauslichkeit, im Kreiß der Ge—
ſchafte, ini Gerauſch der Welt, bey jeder Ver—
anderung, in jeder Lage, bey allen Vorfallen des
Lebens, ihn als Chriſt ſieht, und uberall den
Einftuß ſeines ehrwurdigen, ewig begluckenden
Syſtems zu bewundern ſich hingeriſſen fuhlt!
Seit dem ich dich ſah mein Vater, ſeitdem kann
ich mir jene Worte des Felix zum Paulus erkla—
ren. Du uberredeſt mich daß ich ein Chriſt
werde!

J

J

ſ

und ach! deine Zufriedenheit
J

groß, wie ungekunſtelt, wie na—
5*

Florberg. Cihn umarmend) Ja, das ſollſt du
mein Sohn! ich will Zeuge ſeyn des neuen hei—
ligen Bundes, dein feyerliches Gelubde ſoll in
meine Seele hinuber ſchweben, und ich will mit
dir vereint deine Aufnahme im Chriſtenthum

ofentlich
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öfentlich bekennen! Aber, Raja, merke wohl
auf was ich ſage! Auch vor den Allgegenwarti—
gen werde ich vor oder wieder dich zeigen!
Am Thron der Vergeltung dereinſt dieſe Stun—
de lobpreiſen oder verklagen! Nicht als Kind,
nicht als ein, ſchon unter dem Mutterherzen zum
Glauben der Vater eingeweihtes bewußtloſes Ge
ſchopf, empſangſt du dieſe erſte Bundesweihe

des Chriſtenthums: Nein! Nach Art der erſten
Chriſten, mit allen Geiſteskraftenn, mit jeder
Verſtandsreife, mit ſ volliger Faßungsbluthe
trittſt du in die Zahl der Bekenner des Meſſias
ein! ich bin zwar des Zeuge, aber dein Gewiſſen

iſt es noch nachdrucklicher als ich. Konnteſt du
jemals eines Meyneids fahig werden, nicht nur
dieſe Religion wieder verlaſſen, ſondern auch,
was ſo gewohnlich iſt, ſie durch Leben und Hand

lungen ſchanden, ihren Grundſatzen wiederſpre
chen, und dadurch, der Stifter deines Unglücks

werden, Wehe! Wehel wurde ich uber dich
ausrufen, am Tage des Gerichts, und furchter-
lich mußte dein Gewiſſen mit einſtimmen in dieſes

Wehe!

Raja. O mein Vater! Jch zittre, ich
wanke nicht; obgleich dein heiliger Ernſt meine
Seele durchdringt! Wahrheit, Ueberzeugung,
und Standhaftigkeit erfullen dieſes fur jedes

irrdiſch



irrdiſche Gute ſo empfangliche Herz. Herz und
Geiſt einen Vater! ſind dein, und der Macht
deiner Lehre ich Fuhle und uberzeuge mich
zu gleicher Zeit. Dunkt dieſe Stimmung dich
der Aufnahme ins Chriſtenthum wurdig, ſo eile
mich zum Chriſten einzuweihen! O daß ich nicht
von deinem wohlthatigen Handen dieſes Bad der
Wiedergeburt empfangen kann, der du mich ſchon

durch deine Erkenntniße getauft haſt!

Florberg. Der Chriſt darf die ehrwurdi—
gen Gebrauche ſeines Glaubens nicht uberſchrei—

ten. Es war freylich ein Zeitpunkt wo jeder tu-
gendhafte Laye Haushalter derſelben ſeyn konn?
te, aber wer thurt recht, der nicht mit den Fort
ſchritten feines Zeitalters weiter geht? Un—
fre Prieſter ſind jezt die ehrwurdigen Ausſpender
der chriſtlichen Cerimonien, und wir wurden
Unrecht thun uns dieſer Einrichtung nicht zu un:

terwerfen, eben ſo Unrecht als wenn wir uns
gar keinen Cermoniel gemaß betragen wollten.
So unumſtoßlich wahr es iſt, daß der Geiſt der

Lehre Jeſu nicht in Sinnlichkeiten beſtehet, eben
ſo gewiß iſt es auch, daß die Verſinnlichung gei—
ſtiger Gegenſtande bey ſinnlichen Geſchopfen, wie
wir auf unfrer Reiſe durch dieſe ſichtbare Welt
noch ſind, unmoglich ohne Nachtheil weafallen
konnte. Daher die ſogenanten ſtarken Geiſter

ſehr
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vermindern lonnen, und daß der Gerechte ſeines
Glaubens lebt! Sey aber auch ein ſcharſſichti—
ger und auſmerkſamer auf dieſe Fehlenden, als
auf andre in der menſchlichen Geſellſchaft. Soll—

ten ſie auch gleich ganz vorzuglich, durch die
Lehre die ſie predigen, durch die Heiligthumer,
die ſie verwalten, durch die ſelbſt Verleugnung,
die ſie lernen, gute tadelloſe, muſterhafte Men—

ſchen
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ſchen ſeyn, o! ſo vergiß nie daß ſie doch auch
nur Menſchen ſind, und laß ihnen das Recht der
Schonung, zwar nicht mehr jedoch eben ſo,
wie deinen andern Brudern wiederfahren.

Raja. Jch danke dir Vater. Du haſt
fo eben einen Eiterſtock aus einer verborgnen

Wunde meines Herzens gedruckt. Was ſoll ich
dirs leugnen, daß mich den Barjesrelem
ſehr oft der Stamm Levi unter den Chriſten ge-
argert, und emport hat? Als ich auf der hohen
Schule der Weisheit mich befand, ſo treu und
unverandert meiner Arzeneywiſſenſchaſt nach—
gieng, Weisheit, Tugend und. Lehrbegier zu
meiner Tagordnung machte, die Krafte der Na—
tur alle meine Aufmerkſamkeit an ſich zogen, und
ich auf der ganzen Stufenleiter der irrdiſchen

Schopfung auf und abklimmte, da fand ich oft
unter allen Weſen um mich her, kein unreines,
ausſchweifenderes zugelloſeres Geſchopf, keins,
das tiefer ſtand, und tadelnswerther handelte

als die kunftigen Lehrer der Chriſten. Gewiß,
es war mir ſchon damals eine wehmuthige, eine
widrige Empfindung dieſe Niedrigen an den Al—
taren der Gottheit, aufgeſtellt zu Wegweiſern

ihres Volks, zu denken.

Flor—



Florberg. Ach leider, daß dieß ſo oft
der Fall iſt: daß dann die Heuchler Miene und die
Andachteley einen Zeloten ausbildet, der mit dem

falſchen Prunk der Frommigkeit täuſcht, der jede
ſchuldloſe Lebensfreude rugt, weil er auf den
Dornen ſeiner unedlen Genuſſe nicht ruhen kann.

Doch Dank ſey es dem Himmel, daß dieß keine
allgemeine Wahrheit iſt, daß es auch noch tu
gendhafte Junglinge giebt, die ſich zu der Hei
ligkeit der kunftigen Beſtimmung auf eine wur—
dige Art vorbereiten, und dann durch Lehre und
Leben zweckmaßig nutzen. Einen ſolchen Mann,
findeſt Du, mein Sohn an dem Diener Gottes,
der dich als Chriſt erforſchen, prufen, und als-
denn taufen wird.

Raja. Laſſen ſie es in der Stille aeſchehn,
guter Vater! Mein folgendes Leben ſoll mein
Chriſtenthum bezeigen, aber mein offentliches

Bekenntniß fur allen Volk wurde nur das Hoch?
gefuhl meines Herzens, und die Wurkſamkeit
meines Geiſites ſchwachen.

Florberg. Jch freue mich dieſes Begeh—
rens, mein Sohn: Wenn du wurklich durch die
Taufe zur Kirche Jeſu treten willſt, ſo muß nach
deiner Verfaſſung alles offentliche Geprange unæ
terbleiben, denn eines Theils biſt du ein zu phi—

loſo



loſophiſcher Proſylit, um nicht durch uberflußi-—
ges Cermoniel mehr geſtort als erbaut zu wer—
den, und dann trauen auch die wenigſten Chri—
ſten, denen Juden, die zu uns ubergehn. Red—
lichkeit, Ueberzeugung, und aufrichtige Wahr—
heitsliebe zu, denn ſechon betreten zu viele die:
ſen Pfad aus tadelnswerthen vielleicht ganz un—

richtigen Nebenabſichten. Warum ſollte ſich
mein Raja dieſen ſchiefen Urtheilen ausſetzen?
ihn den es genung iſt, mit der wurdigen, un—
verfalſchten Einfalt der erſten Chriſten ein Mit—

glied der Kirche zu werden, und der durch
kunftige Thaten und Geſinnungen die Lehre des
Gekreutzigten nachdrucksvoller bekennen wird,
als durch eine prunkvolle Augenweide fur ſchie

fe Beurtheiler.

Raja. Wohlan, mein Vater! ſo bin ich be—
reit! Laß noch erſt einige Unterhaltungen mit
dem Mann Gottes vorangehen, aus deſſen Hand
ich die Bundesweihe empfqngen ſoll, und dann
will ich hintreten mit Freudigkeit, und unter
deinen Augen das Gelubde des Chriſtenthums
ſchworen.

Florberg. Mein Seegen ſoll dich in den
ehrwurdigen Stand begleiten, der ſo vielen
Aergerniß und Thorheit iſt, und dennoch eine

Kraft



Kraft Gottes bleibt, ſelig, das heißt durch
thätige NHebung der Tugend vollkommen gluck—

lich zu machen, die mit Ueberzengung daran
glauben.

Geunf.

Florbergs Wohnung.

Raja. Prediger Arnold.
Raja. Zum erſtenmal willkommen, Ehr-

wurdiger lieber Freund meines Wohlthaters, den
ich ſchon aus deſſen ſtets wahren Schilderun-
gen zu kennen, ſo glucklich bin. Schenken ſie
mir ihre vaterliche Liebe, und ubernehmen mich
als ihren lehrbegierigen Schuler.

Arnold. Gott ſegne und ſtarke ſie auf
ihren neuen Wege, mein Sohn. Jch habe ſie
ſchon langſt aus des rechtſchaffnen Florbergs Be—

richten, und aus denen philoſophiſchen Ausar—
beitungen gekanut, die er mir von ihnen mitge—

theilt hat. Jch verehre alle rechtſchaffene Leute,
ſie ſeyen von welchen Glauben und Volke ſie
wollen, ich gehore unter diejenigen Chriſten,
welche auch einen Sokrates als tugendhaften Hei

den ſelig preiſen. Jch habe manchen judiſchen
Geſchichtsſchreiber benutzet, und niemand kann

ihren



ihren großen Moſes Mendelsſohn mehr bewun-
dern als ich, urtheilen ſie alſo, aus welchen Ge—
ſichtspunkt ich den nach Wahrheit ringenden, mit
ſo großer Denk- und Faſſungskraft, mit ſo ed—
ler Wisbegierde ausgeruſteten judiſchen Jung—

ling betrachte, deu ich nun bald als das Kind
der Kirche anſehen werde.

Raja. Bettrachten ſie mich als einen Jr:
renden, der eines treuen Fuhrers zum Wege der
Gluckſeligkeit bedarff. Es war eine Zeit, wo

ich als judiſcher Gelehrter keiner innigen Offen—
barung trauen wollte, wo ich mich in dem Ge—
werbe meiner Philoſophie verwickelte, und alle
andre Mittel zur Gluckſeligkeit gering ſchazte.
Oft fand ich Perſonen unter den Chriſten, die
eben ſo dachten, denn ich glaube man braucht
kein Jude zu ſeyn, um in dieſe Irrthumer zu
verfallen. Vater Florberg fand und ergriff mich
auf dieſen Abgrundsvollen Pfade, und machte
mir fuhlbar, daß ich weder ruhig noch glucklich
ſeyn konnte, ohne die ſeligen Erkenntniſſe, oht
ue den durch Werke thatigen Glauben an Jeſum.

Arnold. So denke ich ebenfalls. Es iſt
ruhmlich und nutzlich, die Wege zur Tugend und
Gluckſeligkeit nach philoſophiſchen Grunden zu
unterſuchen, aber weit eher wurde ich glauben,

C daß
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daß die Goldmacher den Stein der Weiſen, als
der Weltweiſe eine vollkommne Tugend und Gluck-
ſeligligkeit finden konne, ohne die machtige Hulfe
der Religion. Dennoch will ich hierdurch we—
der der Vernunft, noch den ſchonen Wiſſenſchaf-
ten den Krieg ankundigen, eben fo wenig die
naturliche Tugend fur gering und nichtswurdig
erklaren! denn ohne Vernunft erhalten wir kei—
nen vollſtandigen Begriff von der Wurde der
chriſtlichen Lehre. Die vollktommenſte Ueberzeut
gung von ihrer Wahrheit, eniſteht.aus der Aober:
einſtimmung unſrer Vernunft mit einen gewiſſen
innern Zeugniß. Ohne die ſchonen Wiſſenſchafien
fuhlen wir nie den einfachen, reitzenden Vortrag
der geoffenbarten Vorſchriften des Heils, denn
ihr Einfiuß gilt ſowohl auf erhabune als auf ſinn-

liche Sachen, und jemehr das Gefuhl und der
Geſchmack des Chriſten durch ſie gereinigt, und

fur die Tugend verfeinert iſt: deſto reiner und
eifriger denkt und handelt er als Chriſt. So wur—
de auch ohne naturliche Tugend, ohne die Keunt—
niſſe der innern Beſchaffenheit und Verknupfung
freyer Handlungen, nicht leicht ein zuſammen
hangender Begriff von Gottes Liebe zum Uni—
verſum, und von ſeiner beſten Anordnung aller
Dinge möoglich ſeyn.- Eine tiefe Einſicht ins
Recht der Natur, zeigt uns die Vollkommenheit
der chriſtlichen Sittenlehre in ihren ganzen im—

fang.



fang. Die aufgeklarte Weltkenntniß gibt uns
die Weisheit der Forderungen des Chriſtenthums
zu erkennen, und die edle naturliche Tugend
darf nur von der hohern Wahrheit uberzeugt
ſeyn, um eine recht vollſtandige Chriſtentugend
zu werden.

Raja. Gie entzucken mich! So darf ich
denn keinen meiner muhſamerrungnen Geiſt und
ißerzensvorzuge aufgeben, um ein Chriſt zu wer

den. Jch darf bloß. durch die Erleuchtung der
Religion alle meine Fahigkeiten ausbilden und
vervollkommnen. Jch darf hoffen aus einem gut
ten Naturmenſchen ein rechtſchafner und gluckli:
cher Bekenner Jeſu zu werden. O das ſind herr
liche Ausſichten fur meine Seele. Aber was ſoll
ich mit den Geheimniſſen thun, deren die Reli—
gionder Chriſten ſo viele hat?

Arnold. Den Chriſten ſchaden dieſe Ge
heimniſſe eben ſo wenig, als der Natur und
Geiſterlehre. Die Geometrie behalt ihre Unauf—
loslichkeiten, die Phyſik beſizt ihre Rathſel, die
Philoſophie ſchurzt manchen Knoten, uberall
ſtoßen wir auf eine gewiſſe Unzulanglichkeit und

Einſchrankung unſrer Vernuuft, und nur bey
Dingen die das Allerheiligſte, das Allererhaben:
ſte, die Gottlichkeit ſelbſt betreffen, ſollten wir

Ca eine
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eine vollkommnere Entzifferung erlangen, die
uns vielleicht zu aufgeblafnen Gottern machen,
und die Gottlichkeit ſelbſt in unſern Begriff her:
abſetzen konnte? Nein! laſſen ſie uns die Ge—
heimniſſe ja nicht ſuchen, laſſen ſie uns immer

die deutliche aufgeklarte Wahrheit am willkom
menſten ſeyn, aber auch gern die Grenzen unſ-

rer Vernunft inne halten, wenn wir auf dieſel—
ben kommen, und deswegen nicht minder eine
Religion verehren, welche ſo viel Klarheit und
Deutlichkeit mit ſo viet Einfalt und Wahrheit
vereinigt,

Raiaja. Auch ich will mit Ehrerbietung ge—
gen dieſe Geheimniſſe mich bezeigen, jedoch iſt
es meines jetzigen Dafurhaltens ein weit vor—
zuglichres Kennztichen des achten Chriſten: Wenn
er an allen Forderungen der Gluckſeligkeitslehre
des neuen Teſtaments ein ſolches Wohlgefallen
beſitzt, daß er ihnen nie zu wider handeln kann,

als wenn er nur bey den Lehren der Geheimniſſe
ſtehn bleibt, und auf gar keine Verpflichtungen
achtet, als auf diejenigen des Glaubens.

Arnold. Sehr wahr, der Glaube muß
durch die Liebe, muß durch gute Werke thatig
ſeyn. Dazu verbindet den Chriſten weit bundi
ger als den Naturmeanſchen und der Freydenker,

die
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die Kenntniß der gottlichen Wohlthaten, die ihm
erworbne Gluckſeligkeit durch den Meſſias, und
die kunftige Unterſtutzung der Kraft des Hoch-—
ſten durch den Geiſt ſeiner Gnade. Aber er
muß ſeine großen Verpflichtungen, er muß die
zu ſeinem Heil an ihre ergehenden Forderungen J

Ie

des Chriſtenthums, mit Eifer und Forſchungs—

urn. ä

geiſt, mit Selbſterkenntniß und Wachſamkeit
umfaſſen, und ſich ganz hingeben in den Geiſt
der Lehre Jeſu. Er muß zu Vollbringung alles
des Guten, was ſie von ihm heiſcht, nicht al—
lein auf die Krafte ſeiner Vernunft, deren Gren—

zen er immer fuhit, noch auf die Starke ſeines
Geiſtes, deſſen Unvollkommenheiten er ſo oft
empfindet, rechnen, denn dann geht er zu der
Tugend des Naturmenſchen zuruck, ſondern auf
den Beyſtand der hochſten Macht, auf die Wir—
kungen des Geiſtes Gottes zur Selbſtuberwin—
dung und Tugendubung vertrauen: nicht um da—

durch ſelbſt in Unthatigkeit zu verſinken, denn
der Menſch ſelbſt bleibt immer das vorzuglichſte
Werkzeug zur Tugend geruſtet, ſondern um alle
Wohlthaten des Hochſten zur Erfullung ſeiner
Forderungen zu unſern Gluck verbinden zu
konnen.

Raja. O dieſe Vereinigung wird mir nicht
ſchwer fallen, ſchon als Naturmenſch, und als

Frey-



Freydenker ewpfand meine Seele ein unendliches

Vergnugen daran, nicht nur kein weiſes und
wohlthatiges Geſetz der Natur willkuhrlich zu
ubertreten, ſondern auch den hochſten Uhrheber

alles Seyns und aller Vollkommenheit, als die
Quelle aller u ſehtb GuS iſl ni) aren ter, als das uner—V meßliche Leben der Geiſterwelt und ihrer Krafte,

TT

üſ anzubeten.
M iilil/ Arnold. Als Chriſt wird es ihnen um ſoLUIſ
M. angenehmer, um ſo deutlicher und leichter wer—

9

m ainu den, Chriſtum als denjenigen zu erkennen, der
T uns zu allen tuchtig macht. Er, der Allweiſe,

hat den Plan der Weltregierung und der Bedurf

J

niſſe des Jndividuums von Ewigkeit her ent—
worfen. Wie in den Schonheiten der Natur,

l

J

J

1 beſſerten Willens. Er ubt jede hohere, jede

ui wie in der Harmonie des Weltſyſtems, ſo wurkt
J

er auch in unſern Geiſt und Herzen, und o
wie erfreulich iſt es dem Chriſten ſeinen großen
Erretter ſo ganz im Mittelpunkt. ſeines Weſens
anzutreffen, wie in jeden Außenwerk? Freudig

I i und gern handelt er dann nach der erlangten Ein-
A ſicht, und uberlaßt ſich den Regungen ſeines ver—

menſchenfreundliche Tugend nicht um ſich durch
ſein eignes Verdienſt den Genuß der kunftigen
Vergeltung zu erwerben, die er als ein Gnaden—
geſchenk betrachtet, ſondern um ſeine Menſchen—

und
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und Chriſtenpflichten zu erfullen, die ihn ſo groß,
ſo ſchon, ſo heilig ſind. Er tragt mit weiſer
Standhaftigkeit jedes vorkommende Schickſal,
und betrachtet jedes Ungluck, welches unverſchul:
det aber ihn ergeht, als ein unvermeidliches,
zum Beſten des Einzeln wie des Ganzen, in
Gottesweisheitvolle Weltregierung eingeflochtnes
Geſchick, deſſen Dunkelheit ihm dereinſt ein al—
les beſtralendes Licht erhellen wird. So iſt ihm
ſelbſt der naturliche Tod nur Entkleidung der
ſinnlichen Hulle, nur ſanſter Uebergang zu ho
herer Vervollkommnung, und zum unverdienten
Lohn ſeines Glaubens.

Raja. (geruhrt) Meine Seele demuthigt
ſich fur den Stifter der reinenn, großen Lehre
des Chriſtenthums! ich fuhle, ich verehre ihre
Gottlichkeit, ich bete ſie an im Staube! Ja!
auch ich will mich halten an die vaterliche Hand
des allervollkommenſten Geiſtes, durch den alles

was iſt, entſtand und fortdauert. Jch empfinde
ſeine Allkraft und meine Schwache, ſeine Große

und mein Nichts, ſeine Vollkommenheit und
meine Leere aber ich weiß, daß er in mir
wurken wird das Gute nach ſeinem Wohlgefal—

len, wenn ich mich den Regungen ſeines Geiſtes
nicht widerſetze. Jch glaube und will getauft ſeyn.

Ar:
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Arnold. Die Taufe und das Nachtmal
find, wie das Gebet, die edelſten Stutzen der
chriſtlichen Tugend. Jn ihnen ruht fur den
edelfuhlenden Chriſten, der Vorſchmack geiſti—

ger Seeligkeit, und jede reine Empfindung eines
zum hochſten Glucksgenuß geſtimmten Gemuthes.

Der beſcheidene Chriſt beurtheilt ſie nach ihrer
bibliſchen Einfalt, er zwingt nichts dazu, was
nicht das neue Teſtament verlangt: er verbietet

nichts davon, was es nicht verbietet. Der Be—
fehl ſeines Wohlthaters macht ihm den Gebrauch

von beyden zu ſeiner Pflicht. An der Taufe
opfert er ſich denjenigen zum erſtenmal auf eine
feyerliche Art auf, der ſo viel Aufopferung vor
ihm that, und dagegen nur ſeine Gluckſeligkeit

verlangt. Jn dem heiligen Nachtmal ermuntert
er ſeine in dem Taufbund geſchehene Hingebung,
erinnert ſich der großen Wohlthaten ſeines Er:
loſers, und eignet ſich dankbar und feyerlich alle
daraus entſpringende Heilsguter zu. Die Er—

fahrung lehrt den bereiteten Chriſten, daß man
gegen den Gebrauch ſo herrlicher Stiftungen,

nicht gleichgultig bleiben konne. Die innern
Regungen die dabey vorgehn, ſind zu ſchon, als
daß er ſie entbehren follte.

Raja. O mein vaterlicher Freund! eilen
ſie, mich zu dieſen Gluckegenuſſen zu bringen.

Arnold.



Arnold. Jch laſſe ihnen noch einige Ta—
ge der Vorbereitung, vortreflicher Jungling,
wahrend denen ſie ſich mit Leſung vorzuglicher
Religionsſchriften beſchaftigen werden, die ich
ihnen zuſenden will. Dann verlange ich ein
offnes Bekenntniß ihres erlangten Glaubens
von Jhnen, und alsdenn hoffe ich, wird mich
nichts mehr verhindern, ihtlen ſo wohl Taufe
als Nachtmal zu reichen. Haben ſie ihre Tauf—
zeugen gewahlt?

Raja. O ja, und auch meinen Namen.

Arnold. Darf ich nach beyden fragen?

Raja. Gehr gern. Vater Florberg,
Mutter Anna, Prediger Arnold die Zeugen.
Heinrich Salomon der Name, denn Heinrich

Florberg iſt der Name des Mannes, denn ich
mein Chriſtenthum verdanke, und Salomon
ach! die Erinnerung an einen Namen mit dem
das beſte das edelſte weibliche Geſchopi mich
in ihr Herz ſchrieb; ich kann dieſen Namen
nicht vertauſchen, und Raja Salomon war we?
nigſtens ein eben ſo guter Naturmenſch, als,
Gott gebe es, Heinrich Salomon ein guter
Chriſt ſeyn wird!

Cu—
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Cujavien.
Das judiſche Landhaus.

Eſther. Frommet.

Eſther. Was ſagſt du liebe Fronmet,
meine Aeltern in zieſen Augenblick hier!

Frommet. Jau, jau, wie ich ſogg.
Jch hoob ſie keſehn. Der Thate ſtieg von Poſt:
kaleſchle,.“s war Extra, und der Levi og.

Eſther. So unterſlutze mich der Himmel!

Frommet. Na ſie ſolle ſich jau freue, freue
ſolle ſie ſich, ſo a gut Thate wieder zu ſehn, und
thor nit waine. Ach ich muß den David
foggen, daß er die Gaſtzimmerle offne, a kappo—

res ſoll er werre hot ers noch nicht gethon.
(lauft ab)

Eſt her. (allein die Hunde ringend) O wehe!
wehe! die Stunde der Verſuchung naht!
wie ſoll ich, wie kann' ich ſie uberwinden, wenn

der Herr nicht meine Starke in?

(Die Thur offnet ſich, Nathan Raphael tritt her—
ein, Eſther wirft ſich zu ſcinen Fußen.)

Eſthern
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Eſt her. (mit einem Ausbruch von Ruhrung,
Sreude und Schmerz) Mein Vater! mein
guter lieber ehrwurdiger Vater!

Nathan Raphael. (ſie umarmend mit
ſanſten Ernſt) Eſiher! mein Kind!

Eſt her. (wie zuvor) Was macht meine

Mutter? wo iſt ſie?

Nathan. Nlicht hier aber ſie lat dich
ſegnen!

Eſt her. (ſchmerzhaft) Und wollte mich
nicht ſehn?

Nathan. Konnte es nicht!

Eſt her. Nicht? Gott iſt ſie denn krank?

Nathan. Seit ſechs Monden ſchon.

Eſther. Seitdem ich ſie verließ! (ſe ſin?r
in tiefes Nachdenken.)

Nathan. Du biſt ſo tiefſinnig, Tochter!

Eſther.
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Eſt her. GWie ermannt, mit ausbrechenden

I Herzensgefuhl, indem ſie ſich zu ſeinem Fußen zuruck

lin wirft. Verzeihung! Verzeihung, guter Vater!

jl
J ich habe ſie ja krank gemacht! ach, und nun

uln
liegt ſie verlaſſen auf dem Sichbett und jammert

iun
nach mir, und ich ſtehe entfernt. Ach oftlt

U

4

un— alles wieder gut machen.

ward mirs in meiner Seele ſo bang, ſo ſchauer—

E

llnn lich! oft wallte mir die Biuſt hoher, und lauter
Ili ſchlug mir das Herz; das war Sehnſucht nach
IMm

Imnnſnit ihr, Mahnung an meine Pflicht. Erbarmen
ſie ſih fuhren ſie mich zu ihr, ich will ja

Nathan. (Kebt ſie empor, und umfaßt ſie)
Bin ich gekommen dich zu todten! (er ſetzt ſie auf
einen Stuhl) Beruhige dich Eſther, du biſt
ſtark angegriffen, die Krankheit ſchleicht durch
deine Gebeine, der Angſtſchweiß bricht durch
deine Stirne! (er trocknet ſie ab) Schopfe Odem,

meine Tochjer! ich will die gewaltige Spannung
in der alle deine Krafte jetzt arbetten, nicht miß?
brauchen; ich will keinen bewußtloſen Augen—

blick zu meinen Vortheile wenden, meine Eſther
kann ich niemanden ſchuldig ſeyn als ihren freyen

Willen.

Eſther. (mit tiefen Odenzugen)) Lebt mei—

ne Mutter noch?
Nathan.



Nathan. Sie lebt und ſegnet dich.
Schwache der Nerven, Unpaßlichkeit wie du ſie
langſt an ihr kennſt, und wie ſie mit zunehmen—
den Jahren ſteigt, feſſelt ſie oft ans Lager, und
hinderte ſie an dieſer Reiſe, das darf dich alſo
nicht befremden. Uebrigens, liebe Eſther, hore
mich, ehe du uber meine Erſcheinung urtheilſt.
Wider den Willen deiner Aeltern, das ſchwor
ich dir bey den Gott aller Nationen, wurdeſt du
auf eine ſo gewaltſame Weiſe von deinen Freun—

dinnen getrennt, und in dieſe Verwahrung ge-—
bracht. Dieſe Gewaltthat kam nicht aus unſern
Herzen, Levi, der ſehr erbitterte Oheim deines
Brautigams, vollbrachte ſie auf Verantwortung
des grauſamen Woreskow, der jezt mit Recht
und Gerethtigkeit feilen Handel treibt, und
glaubte uns einen wichtigen Dienſt geleiſtet zu
haben, als wir es erfuhren. Wiir zitterten fur
unſer Kind, die Gefahr die es ausgeſtanden,
das Entſetzen ſo es erfahren, und die Hande in
denen es ſich befindet machte uns namenlos um

ſeine Schickſale beſorgt. Jch ſtellte mich mit
Levis Anſtalt zufrieden, weil dies das klugſte
Mittel zu deiner Befreyung war, und ich eilte
in die ſuße Umarmung der wiedergefundnen Toch-—

ter. Urtheile nun, mein Kind weswegen ich
hier bin.

Eſther.
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Eſther. Jch bin zu wenig meines Vatert
Abſichten zu beurtheilen, aber ich fuhle, daß ſie

g'itgud ſitttſunn n grozmu hjig ein werden.

Nathan. Wenn die Rechte des Vaters
ſich noch uber die Denkfreyheit und uber den
Gllauben der Kinder erſtreckten, ſo wurdeſt du
mich anders handeln ſehen, und wenn ich nicht
glaubte, daß uns alle dereinſt, wenn wir mora—
liſch gute Menſchen waren, ein großer Vereini—

T ſtechungen der Gute deinen Religionsmeinun—

gungspunkt bevorſtunde, ſo mußte ich dennoch
dieſe Gefuhle unterdrucken. Erfahrt alſo meine

ſu

Eſther, daß ich nicht komme, weder durch
J

die Mittel des Zwangs noch durch die Be-L

J

Jo gen Feſſein anzulegen, daß ich dich nie uberreden,

utn

 h

ſl ter dich ſchutzen, dich retten, dich wie du es
hin nie deine Freiheit dir rauben, nein! nur als Va—

jP
ln wunſcheſt verſorgen will, ohne deinen Glauben

zu beeinträachtigen. Norh kennſt du die Gefahr

nicht, in der du ſchwebſt, dieſe jubiſchen Pach—
ter ſind Leibeigne des grauſamen Worovskow,
ſind ſeine Sklaven du biſt in den Handen des

L Laſters, ſchon hat es dich mit ſeinem Netzen um
ſtrickkt, und wer weiß es, ob felbſt dein Vater
dich herausreißen darf?

uuuil
Eſther. Was hor ich? o Gott! ſollte

es moglich ſeyn, daß der abſcheuliche Worovs?

kow



kow noch habe ich nie das Entſetzen ge:
habt ihn zu ſehn, auch mußte Nataliens Mor—
der mich beym erſten Aublick todten.

Nathan. Kind, dieſer Damon ſchleicht
unter mancherley Geſtalten umher, nimmt ein
geſchicktes Kamalon alle Farben an. Eigennutz
Ehrſucht und Rachgier haben das Loos um ſeine

naturlich große Seele geworfen, und die Wol—
luſt hat ſie ihnen in einen feilen Augenblick wie:

der abgekoßt; Er hat keine Religion, keine
Grundſatze, keine Moral, ewige, nimmer ruhen—

de Plane der Leideuſchaft. Bald iſt er Soldner
elender Rebellen, bald das Haupt einer edlen
Verſchworung. Jn einem Augenblick wurde er
den Konig ſelbſt von Thron ſturzen, und in den

andern den Staub von ſeinem Fußen kuſſen, je
nachdem ers fur rathlich zu ſeinem Vortheil ach—
tete! Bald hier bald da, uberall und nirgends,
unter ewiger Wechſelgeſtalt weiß er mit der
ſchrecklichſten Art menſchlicher Allgegenwart ſeine

Plane durchzuſetzen. Was ſagſt du, Tochter,
wenn ich dir zufichre, daß er ſogar hier, oft
hier war, daß er Liebeentflammt, und unter
der empfehlendſten Miene, unter der tauſchend-
ſten Geſtalt dich ſah, daß er dir gefliſſentlich
von jeden hart begegnen ließ, um das Vorrecht
deines einzigen Freundes zu behaupten?

Eſther.

J
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Eſther. Jch falle aus den Wolken! ſollte
jener edle nachbarliche Fremde, der einzige theil—

nehmende mitfuhlende Menſch der mir in dieſer
Einöde Mittel zu meiner Befreyung verſprach,
der in meinem Thranenſtrom zu weinen ver—
ſtand der fromme liebenswurdige Coly
jener Tyrann, jener furchterliche Worovskow
ſeyn! denn er iſt der einzige Fremde den ich
hier ſah!

Nathan. Niiht anders! und nun ur—
theile yon den feinen, lief augelegten Plan zu
deinem Verderben. Levi lieferte dich aus Rache

in die Gewalt dieſes Uuedlen, verkaufte dich
vielleicht an ihn. Worovskow ſchleicht um dich

her, eine Schlange unter Blumen. Von allen
Vorzugen freywillig entaußert, nimmt er eine
Geſtalt an die allein fahig iſt, dich zu verblen—
den, die Geſtalt des erſten Verfuhrers im Pa—

radieſe! O mein Kind, meine Eſther! in
was fur Hande biſt'du gerathen! wie groß wird
dein Ungluck werden, wenn du deinen Vater
nicht folgſt, der dieſes Labyrinth durchblickte, und
herbey geeilt iſt, dich aus denſelben zu fuhren
wie Loths Schutzengel den Gerechten aus
Sodom!?

Eſther.



Eſt her: Jch weigre mich nicht, mein Var

ter! Jch folge ihnen, ein Vater kann ſein Kind
am wenigſten tauſchen, bey ihm kann es die
geringſte Gefahr laufen. (meder kmeend.) Jch
verlaſſe mich auf ihren Edelmuth, mein Vater!?
O bey den Gott der Erzvater der auch der Gott
der Chriſten iſt, beſchwor ich ſie: zwingen ſie
meinen Glauben nicht, feſſeln ſie mich an keinen
Barjesrelem, und ich will einwilligen ihnen
nachzufolgen, ich will mit Entzucken die Knie
meiner Mutter umarmen, und durch die Thra—
nen des zartlichſten Wiederſehns ihr gutevolles

Herz verſohnen.

Nat han. (lie aufhebend. Bey den Gott
meiner Vater ſchwor ich dir die Erfullung dieſer

Bitte und damit du ganz mir trauen kannſt,
liebe Eſther, ſo erfahre daß ich dich nicht
einmal ohne Ungerechtigkeit von den Glauben der

Chriſten zurukhalten konnte, weil du ein
Kind dieſes Glaubens biſt.

J

Eſt her. Cerſchrickt.) Und nicht ihre Tochter!

Nathan. Die Tochter meiner Liebe und
meines Herzens, aber nicht meiner Natur. So,
mein Kind hat auch Sara dich nicht unter ihren
Herzen getragen, ob ſie es gleich bis vor kurzen

O gewahnt,

—ò  ν
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hat. Ein glucklicher Zufall ließ mich dich in einer
liviſchen Eindde als ein neugebohrnes Kind finden,
juſt als Sara ein Todtes zur Welt gebracht hatte;
von dieſen Augenblik machte ich dich zu meinem
Kinde, denn du warſt verlaſſen. Jch erzog dich
im Glauben meiner Vater, weil du mir zu ge—
horen ſchienſt, und das war nicht ſtrafbar. Jezt
biſt du zu den Glauben, der deiigen ubergegan—

gen, und daß ich dir. nun deine Geburt entdecke,
deine Frerheit. dir wiedergebe, dich deiner Reli—
gion uberlaſſe, das iſt. gerecht. vehmuthig.)
Eſt her, chriſtliches Magdlein, wirſt du nun
noch freywillig das Kind des Juden bleiben wol—
len.

Eſt her. Cuſſerſt gerührt.) O mein Vater!
mein ewig geliebter Vater!l Nein! Die Natur
hat mir keine andern Aeltern gegeben, als dieſe
Vortreflichen. Das waren meine Aeltern nicht,
die mich wegwarfen, von ſich ſtießen!
die die ſinds und bleibens, die ſoviel Barm—
herzigkeit, ſoviel Großmuth an mir thaten!
Vater! O immer noch, auf ewig mein Vater!
Oder lieber das Leben, lieber das Daſeyn nicht!

Nathan. O meine gute Eſther wie herr—

lich belohnſt du mich in dieſen Augenblick. Sieh
nun biſt dn meine Schuldnerin nicht, nun bin

ich



ich dir mein ganzes Gluck auf Erden ſchuldig.
Eine Fremde iſt von mir geflohn, hat mein Herz
betrubt, mein Kind, meine Tochter, meine
Freundin kehrt in meine Arme zuruck, und lohnt
meinem Alter mit kindlichen Gefuhlen. So ſind
wir quitt liebe Eſther, ich gebe dir die Freiheit
deiner Geburt, den Glauben deiner Vater zu—
rück, und du ach du giebſt meine Tochter
mir wieder.

Eſt her! Auf ewig, auf ewig, mein Vater!
O die Dankbarkeit, ſoll hoher ſteigen als die na
turliche Liebe! Das Geſuhl ſoll uns feſter ver—

binden als Bande des Bluts. Die Uhrheber
meines Lebens verließ ich, aber mit meinen
Wohlthatern werde ich ſterben. Nichts, ſeibſt

der Tod nicht, wird mich von dieſen Großmuthi
gen trennen, und wenn der Konig ſelbſt mich

Tochter nennte und zuruckforderte, ich wurde
meinem Vater Nathan, meine Mutter Sara
nicht verlaſſen!

Nathan. Nn dieſer Stimmung wunſchte
ich meine Eſther;, denn in dieſer folgt ſie mir
gern. So komm nun mein Kind komm in die
Arme deiner Mutter Sara zuruck, und wahle
wenn du offentlich zu den Chriſten durch die Tau—

fe ubergegangen biſt, das Haus deiner judiſchen
J

Aeltern.
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Aeltern. Du ſollſt frey darinnen leben wie eine
Konigin, ſoliſt uber Herz und Hand gebieten,
und ungehindert deine Religion uben konnen.
Was ich meiner Tochter nicht geſtatten durfte,
das darf ich meinem Jundling wohl vergonnen.
So ſag ich mich auf einer Seite von dir loß, um
mich von der andern deſto feſter, deſto unzertrenn
licher an dich anſchmiegen zu konnen, und ver-—

ſohne mein Volk ohne uein Herz zu verletzen.
Eintracht und Toleranz wohnen in unſrer Mitte,
und glucklicher ſind wir durch das Band der Her

zen als durch die Feſſeln des Gebluts.

(Gegend um das Landhaus in Cujavien.
Eſt her im Begrif auf das Landhaus zu zueilen, Colp
von einer andern Seite her der ſie auffangt.)

Coly. Wohin ſeo eilig ſchone Eſther? Sie
rennen wie ein gejagtes Reh uber die Flache,
errinnern ſie ſich, daß Coly ihr treuer erge—
bener Coly vor ihnen ſteht.

Eſther. (kalt und angſtll) Laſſen ſie mich

Coly, drucken ſie meine Hande nicht ſo! Jch
habe Eil.

Coly. (wehmuthig.) So große Eil, daß
ſie nicht einmal auf ihren Freund horen konnen?

Eſther?



Eſt her. Mein Vater iſt angekommen, ich

muß zu ihm!

Coly. Und ihr Coly iſt auch angtkommen

mit Rettung.

Eſther. Jch gehe mit meinem Vater.

Coly. Wie? ſo hat die Stimme des Ge
horſams ihre Pflicht, ihren innern Beruf be—
taubt? So wollen ſie wurklich vom Licht zur
Finſterniß zurukkehren, und ihre muhſam errung-
ne Freiheit mit. einer neuen Sklaverey vertau:
ſchen? Ach, ich kenne die frommen, weiſe, ſtand

hafte Eſther nicht mehr, die meine Seele mit
tiefer Verehrung, mein Herz mit den heftigſten
Orange ſie zu unterſtutzen, erfulltee. Jch habe
dieſe Eſther verlohren, und weine uber ihren
Verluſt.

Eſt her.. Sparen ſie dieſe ſchonen Worte
Coly, ihr Herz kann unmoglich darum wiſſen.
Nicht ich habe ſie, nein! Sie haben mich ge—
tauſcht! Jhre Theilnahme, ihre Empfindſam
keit, ihre Religioſitat hatten wohl ein hellſe:
henderes Auge getauſcht als dasjenige eines unt

gluklichen, verfolgten Madchens, immer von
Thranen des Jammers dunkel. Abtr meine

Ver:



Verblendung konnte nicht fortdauernd ſeyn, ſo
bald ich mir die Muhe gab ſie tiefer zu durch
ſchauen. Jetzt, Coly, jetzt kenne ich ſie, dem
Himmel ſey Daunk, und vreiſe mich glucklich
ihre Unterſtutzung nicht zu bedurfen.

Coly. Jſts moglich, ſo ſpricht diejenige
mit mir, die ich ſo redlich meinte, die ich ſo
namenloß achte und liebe! Schonſte Eſther in
was fur eine Schlinge ſtnd ſie gerathen, ich mer:.
ke den Kunſtgriff ihres ſchlauen Vaters, er
macht ihren einzigen Freund und Erretter bey.
ihnen verdachtig, er tauſcht ſie mit goldnen Ver-

ſprechungen, um ſie von ihren Beſchutzer zu ent

fernen, und triumphirt uber ihre Standhaftig—

keit durch ſeine Hinterliſt. O Eſther! Eſther!
wie mich das ſchmerzt! ich ſehe ſie fur die hohe?
re Erkenntniß, fur das Gluck der Ehriſten, fur
die Freuden des Lebens, fur die Freundſchaft.
verloren, und. ſie wollen ſich nicht retten
laſſen!

en

Eſt her. (geruhrt) Unbegreiflicher Coly!
ich weiß nicht warum ich ſie nicht lebhafter furch—

ten, nicht ſtarker auf ſie zurnen kann, da ich
es, doch ſo gewiß weiß, daß ſie mich hinterge-
hen. (noch geruhrter) Es ſchwebt ein Ton in
ihren Worten, ein Zug in ihren Augen, der

mir



mir bis ins Herz dringt! O Coly! Coly! war
um ſind ſie doch ſo ein furchterlicher und ein
ſo herzgewinnender Mann?

Coly. O wenn ich das letztre dir ſeyn konn
te geliebtes Kind der Unſchuld und Natur!
Sieh, dieſer Ton, dieſen Zugen mußt du trauen,
dieß iſt unwiederlegliche Burgſchaft fur mich in
deinem ſchonen Buſen, alles was dich von mir

zuruckzieht, mich dir furchterlich macht iſt das
Werk der Kabale. Vertraue dich mir, ſchones
ſchuchternes, irregeleitetes Madchen! ich bin
der Mann der dich ſchutzen, retten und verthei—
digen kann! Die Pfeile der Vatergewalt ſollen
auf meinem Schilde abprallen, und nichts ſoll
deinen Glauben, nichts deine Ruhe ſtoren kon—
nen. Wehe dir, wenn du den Sirenenruf dei?
nes Vater folgſt, der dich ins Labyrinth des Ju—

denthums zuruckzieht, er wird dich bald durch
ſeine Vatermacht an einen Jſraeliten feſſeln, und
deine Unſchuld und Tugend wird bluhn. Unter
meinem Schutz ſollſt, du frey ſeyn wie eine
Tochter der Natur, ewig werd ich dich lieben,
aber mit immer ſo lauterrr Freundſchaft wie jetzt,

und ach konnteſt du einſt deinen Beſchutzer
nach lang erprobter Redlichkeit mit den ſußen

Minnebund lohnen, ſo wollt ich auf ewig dankt
bar,
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bar, von allen meinen Leiden an deinen Bu—
ſen ausruhn!

Eſther. O Coly, ewig werd ich es ber
dauern, daß in dieſen redlichen Tone Falſch-
heit, in dieſer  ſchmelzenden Ueberredung
Hinterliſt iſt. Jmmer daruber jammern, daß
das Laſter der Tugend ein ſo ſchones Eigenthum
abgewinnen konnte.

Coly. Eſther! deine Vorwurfe ſind hart,

mein Ohr iſt nicht daran gewohnt! Doch, ich
muß dir verzeihen, du kennſt den Coly noch
nicht!

Eſt her. (ſtandhaft) Ja ich kenne ihn, aber des:
wegen ſchon furcht ich mich nicht. Polens erſter
Geſetzgeber iſt in meinem Augen ein Menſch,
je nachdem er gut und groß iſt, achtungswerth
oder abſcheulich.

Coly. Wer riß dich aus den holden Wah—
ne, in deinem Freund Coly einen unbedeuten?
den Fremdling zu kennen? Doch, es ſey, Coly
nannte ſich demuthig deinem Freund, (iu ihren
Fußen) Worovskow der Feldherr und Erobe—
rer bittet in dieſer Stellung um deine Liehe.

Eſthrr.



Eſt her. (bebt zuruck.) Worovskow;
hm dieſen Namen verabſcheu ich wie einen
Fluch! Worovskow hat meine Natalie getodr

tet!

Worovskow. Laß die Todten ruhen
und blicke auf den Lebendigen zuruck!

Eſt her. Um ihn zu fluchen? O Wo—
rovskow, und wenn Polens Krone auf ihren
Scheitel ruhte, mein Herz emporte ſich wider
ſie! Ach! warum kann ich ſie doch nicht
noch tiefer verabſcheun, warum ſie nicht ha ſt

ſen wie ihre That! Gott weiß es, wel-
che unerklarbare Kraft mich an ſie hinzieht, und

wieder von ihnen zuruck ſtoßt? warum ich ſie zu
gleicher Zeit ſo liebenswurdig, und ſo haſſens:
werth finden muß? Warum der Name Wo:—
rovskow mich mit Grauſen und mit Entzuk-
ken erfullt?

Worowskow. Muadchen! noch biſt du
nicht gewohnt ruhigen und feſten Blickes einen
großen Mann gegenuber zu ſtehn, und das
ſchonſte Bild menſchlicher Erhabenheit zu be-—
trachten, daher deine kindiſche Furcht, die du
Abneigung, dein ſurchtſames Beben, das du
Haß nenneſt; fey geiroſt, und lerne den Glanz

der
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der Sonne, wiewohl mit matten Auge, ertra-—
gen; ein traulicher Schleier der Liebe wird das
diamantne Feuer mildern, indem ſie vor dir

uber ſchwimmt.

Eſther. Jch kann dieſer ſtolzen Sprache
nur Gleichgultigkeit entgegen ſetzen. Wenn
mein Glaube an Menſchengroße auf immer
Schiffbruch leiden ſollte, dann wurde ich den
Verrather Beſſus aublicken, wie er den Bogen
quf ſeinen den Rauber von Macedonien unter:
liegenden Furſten abdruckt, und ſich meuchel—
morderiſch zuruck zieht oder den Sylla wie
er im Blute der Neuntauſend Erwurgten wa—
tend in Rom einzieht, um ſetinen Deſpotismus
uber ein  freyes Volt auf ihren Leichnamen zu
grunden, aber ſie anblicken um Menſchengroße

zu fuhlen, das konnt ich, das wurd ich auch,
um den Sold von meinen Leben nicht!

Worovskow. Unbegreifliche Judin, wo—
her nimmſt du dieſen Stolz, dieſen Troz, dieſe
Bitterkeit? Und weswegen horet dieſen
Uebermuth Worovskow und zurnet nicht?
Worovskow den ſonſt die Schonheit ſelbſt nicht
ungerochen beleidigen durfte! O es iſt mehr als
Schonheit was mich ſo dultſam macht, was
dem Lowen zum Lamm umgewandelt hat!

Aber
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Aber trotze nicht Madchen auf dieſe ſonderbare

Metamorphoſe, das Lamm kann wieder zum
Lowen ſich umandern, und dann wird die Scha—

ferinn ſeine Beute.

Eſther. Haben ſie, Worovskow, nicht
auch manchmal Stunden des Lichts? Augenblicke

des edlen ſanften Gefuhls? Der Miſſetha—
ter, der Boſewicht hat ſie ja, und der Mann,
deſſen Herz ſoviel. Naturgute, deſſen Geiſt ſo
herrliche Große mit ſo ſtarker Beurtheilungskraft
verbindet, ſollte ewig Sklav ſeiner heftigen Lei—
denſchaften, Spielwerk ſeiner bosartigen Lau
nen bleiben, und auf immer ſein Herz verſtecken

wollen Und wenn dag moglich iſt; ſo ma—
chen ſie die Natur, die den Stempel der Gott:
lichkeit, Edelmuth und Große auf ihr Anttiz
ſechrieb nicht ferner zur Lugnerin. Kehre wir Regu—
lus ſie nach Karthago Eingedenk hres heiligen Ey—

des zuruck, und verſohnen den Schatten mmeiner

MNatalie durch Buße und Beſſerung. Denn
Worovskow! will ich zu ihren Lebenslauf weiter
nichts fagen, als. den gemeinen Gedanken: So
kontraſtirender Handlungen ſind die Menſchen

fahig, will die Gottheit bitten, ſie nur nach
der Summe der Guten zu richten, und fur ihre

Miffethat beten.

Wo—

Ax

a

vitgre

—S

TTJ

22

D



Worovskow. Jch verzeihe deine Einfalt
kleine Heilige, verzeihe den Ungeſtumm meiner
Leidenſchaften. Regulus oder Beſſus, gleich—
viel, wenn du in meinen Armen das gluklichſte

Weib in Polen wirſt.

Eſt her. Mann! die Frechheit deiner Mie—
ne, und das Entſcheidende deines Tones empot

ren mich. Jch verlaugne mein Herz, und folge mei

ner Vernunft. Jch haſſe, ich verabſcheue dich,
laß mich von nun ain deinen Schatten fliehn.
(ſie eilt ins Haus.)

Worovskow. Steolzes Geſchopf, einen
Worovskow entfiiehn! ohnmachtiges Weſen!
ſchon dieſer Trotz verdient den Tod! Aber
meine Hand bebt zuruck, und mein Herz ver—
mag gegen dieſes Weib keine Wuth. Gie loßt
meine Seele in Bewundrung auf, und erfullt
mich mit Erſtaunen. Hoheit thront auf ihrer
Stirne, und unbeſtechbarer Tugendſinn blizt
aus ihren Augen. Es iſt als konnte ſie Welten
in Bewegung ſetzen, und dem Chaos Schopferkraf

te ertheilen. Hatte die Natur mich und ſie aus
einem Thone geformt, ahnlicher konnten Geiſter

ſich nicht ſeyn als die unſern!

Cu
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Cujavien.
randhaus der Furſtin Prezewska.

Stephanie. Ulricke. Biſchof
Kaſalowitſch.

Der Biſchof. Jch kann euch mit nichts
beſſer troſten, meine Lieben, alis mit den Ge—
danken der euch ſchon ſo vertraut worden iſt:
Ueber den Sternen muß es beſſer ſeyn!

Ulr icke. Das wird es auch! o wehe mei:
nen armen niedergebeugten Herzen, wenn ich
dieſen einzigen Troſtgrund nicht mehr zu faſſen
nicht mehr im Geiſte Klopſtoks zu ſeufzen vert
mochte:

Der Ruh Geſpielin, Stunde des Todes, komm!
O du Gefilde, wo der Unſterblichkeit

Dieß Leben reift, noch nie beſuchter

Acker fur ewige Saat, wo biſt du?
Laß mich dort hingehn, daß die State ſeh!
Mit hingeſenktem, trunknem Blick ſie ſeh!
Der Lvlerndte Blumen druber ſtreue

Unter die Blumen mich leg und ſterbe!

Stephanie. So iſt der Menſch! Jn
den Tagen der Widrigkeit iſt nichts lebhafter,

nichts
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1
in nichts herrſcheuder in ihm als die Sehnſucht des

An dem Becher der Freude, und berauſcht von den
lil Todes. Gonnt ihm nur einen einzigen Zug.aus
lill

r
niu Reizen des Daſeyns, verabſcheut er nichts mehr

unuif

S

ſitnl

un als ſeyn Ende! Laß uns feſt ſtehn meine Toch—
iu ter! ein Fels im Ungluck, nicht nur uber,

nlfnnit nein! auch ſchon unter den Sternen wird es
lllun beſſer werden ſobald wir uns beſſern. Bru—

unn
J

un

denn, daß ich euch ſchone? Wer ſoviel trug wie
ihr, dem ſturzt ein ſolcher Schlag nicht mehr zu

Boden.

der! glaubt ihr mich gefaßt eure Nachricht zu

horen?
Jue

Der Biſchof. (bedeutend. Glaubt ihr

Ulricke. Aber fur mich furchten ſie, guin,
ter Oheim? Ach, wer ſagte ihnen, daß ich im
Leiden eine Neulingin bin?

uu Der Biſchoſ. Dein Benehmen ſagt
I mir es. Du zitterſt, du krummſt dich noch zu

m

au ſehr unter deiner Burde, du haſt weder Stand—

haftigteit noch Vertraun zum Himmel, du
J glaubſt dein Elend ſo groß, daß es nicht höher

ü ſteigen kann.
Ulri-e,



Ulricke. Ach! und es ſtieg? Gott!
iſts moglich, daß du mich noch unglucklicher ma—
chen ſollteſt, als du mich ſchon gemacht haſt?

Der Biſchof. Sundige nicht! Das
außerſte Ende des Elends grenzt an die erſte
Stufe des Gluks, und wer alles verlohr, darf
alles wieder hoffen. Doch ich will euch nicht
qualen, hort die entſcheidende Nachricht, und
ſammelt all eure Starke. Was ihr vermuthet
iſt geſchehn, Worovskow ſteht an der Spitze der
Jnſurgenten, und ihr unnenbar zahlloſes Heer
uberſchwemmt die ganze Gegend.

Ulricke. Ewiger Gott.

Der Biſchof. Worovskow zeichnet ſeine
Pfade mit Blut wo er hinkommt ertaubt er fich
Graufamkeiten, bis alles zu ſerner Fahne
ſchwort. Er fuhrt eine Horde Rebellen, und
will keine Religion, keinen Konig, keine Geſetze,
will Zugelloſigkeit unter den Namen Freyheit,
und tauſcht mit Gold was er mit Blut niurht
erkaufen kann.

Stephanie. Das Schickſal iſt eingetrof—
fen, das ich nur allzu gewiß voraus ſah: hef
tige Leidenſchaften, Hang nach Große, Durſt

nach
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nach Ehre, falſche Begriffe haben ein Meiſter-
ſtuckder Natur verdorben, der Morder meines
Kindes hat kein Gefuhl mehr fur die erſtern
Geſetze der Menſchlichkeit, und reiht Greuel
an Verbrechen. Es gab Stunden wo ich Thö—
rin es beſeufzte, daß meine Tochter Ulricke von
dieſen ſeuervollen Worovskow keine Kinder em—

pfing, aber jezt bet ich die Wege der Vorſicht
an, welche die Miſſethaten des Vaters nicht
auf die Erhben ſeines geſchandeten Namens uber-
tragen, Schuldloſe nicht ans Geſchick  des Vert
rathers ketten wollte, und mir es leichter machte

mein getauſchtes Kind von ihm loszureiſſen.

Ulricke. Leichter? o meine Mutter! iſt
und bleibt er nicht mein Gemahl? der Ehe hei—

liges Sakrament durch ſie ſelbſt, hochwurdiger
Oheim, uber uns ausgeſprochen, von der hei—
ligen Kirche noch nicht getrennt, macht mich zu
der unaufhorlichen Theilnehmerin ſeines Ge—
ſchicks. Und ach mein Herz mein armes
Herz! iſt es Sunde; ſo verzeih ſie mir der All—
barmherzige, aber es hangt noch immer ſelbſt
an Worovskow den Verrather. Jch haſſe, ich
verabſcheue ſeine Thaten, aber ich zittre fur
ſein Schickſal, ich umſchlinge ſein Leben, ich
hange klettenfeſt an ſeinen Herzen!

1
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Stephanie. Vaon jeher deine ungluck—
lichſte Schwache. Dieſe Alcibiades Geſtalt
ſchmeichelte ſich tief in dein Herz, und den ſcho—

nen heuchleriſchen Mann mit Scheintugenden
geſchmukt machteſt du zum Abgott deiner Seele.
Er war dir lieber als deine Seligkeit, war dein
Gott und dein Himmel, und nun rugt der All—
gerechte den ſirafbaren Vorzug, dem du einer
Kreatur vor ihm gonnteſt. Demuthige dich
mein ungluckliches Kind vor ihm im Staube,
und danke ihm, daß er deine leidenſchaftliche
Liebe, wiewol durch harte Mittel, in ihre
Grenjen zuruck fuhrt.

Der Biſchof. Ja wohl durch harte
Mittel! denn ſo wie der Himmelsſturmer es be—
ginnte wird ſie nur alzubald Urſach haben uber
ihren Liebling zu klagen. Ein ſieggewohntes
Heer der Ruſſen, von einen alten tapfern weit

erfahrnen Feldherrn angefuhrt, wird die toll—
kuhnen Jnſurgenten uberflugein, Ruhe und
Oronung durch blutige Kopfe wieder herſtellen,
und vielleicht Worovskow Thaten mit den
Strang bekranzen. Schon umzaunt es das ge
angſtigte Warſchau, und breitet ſich um Wo—
rovskows Schaaren aus, der in ſichrer Ruhe
ſchwelgt, und jezt eine judiſche Schone zur Ko
nigin ſeines Herzens gemacht hat.

E Ste-



Stephanie. O Himmel wenn das unſ—
re Liebe geraubte, unſre theure verlohrne,
wenns Eſther feyn konnte!

Der Biſchof. Recht, ſo hieß ſie.
Man erzahlt ſich Wunderdinge von ihr; ſie floh
aus dem Hauſe ihrer Aeltern, welches reiche
Juden in Warſchau ſind, und fiel nach mancher-—
ley Schickſalen den Jnſurgenten General in die
Hande. Jhre Schonheit floßte ihm Wunſche
ein, die ihre Tugend zuruckhielt, und da er den
Namen Worovskow, auf dem er ſonſt ſo ſtolz
iſt, fur keine ſonderliche Empfehlung bey ihr
hielt! ſo ſuchte er ſich unter einen ganz unbe—
deutenden als Mann von Gefuhl fur Religion
und Tugend, als Freund und Beſchutzer in ihr

Herz zu ſchleichen. Die ſchone Eſther war ihm
hold und vielleicht hatte er triumphirt, wenn
nicht ihr Vater ſein Kind entdeckt es zuruckge—
fordert, und ihr die Augen geoffnet hatte.
Jezt glaubte Worovskow ſeinem wahren Namen
anwenden zu muſſen; aber das edle Geſchopf
ließ den Feldherrn, wie man ſagt, ihre Verach—
tung fuhlen, und wieß ihm nachdrucklich zu ſei—

nen Pflichten zuruck. Daruber ergrimmete er
und ließ Vater und Tochter gefeſſelt in ſein La—
ger fuhren, er aiebt ſie fur rußiſch geſinnt aus,
nnd rechtfertigt dadurch die Qualen die er ihnen

anzu—r
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anzuthun denkt. Aber ich hoffe, der Allweiſe
wird die Unſchuldigen bald aus ſeiner Hand er-—

lofen, der rußiſche Sieger ein rauher aber ein
edler Mann, iſt naher als er denkt, und viel-
leicht leuchtet ihm ſchon die SGonne des morgenden

Tages zu dem Plaz den ſeine Thaten verdienen.

Ulr icke. (inkt ihrer Mutter in Ari.) Er—
barmt euch ſeiner, ihr Heiligen!

Stephanie. (tit einem ruhrenden Blick
am Himmel.) Erbarme dich meines lezten Kin—
des, Allgutiger!

Der Biſchof. Seyd ruhig, uber den
Sternen wirds beſſer ſeyn!

Genf.
Florbergs Wohnung.

Heinrich Salomon Florberg.
(ſonſt Raja.) Anna.

Anna. Du biſt heute ſo ungewohnlich
mißmuthig mein Sohn, biſt du krank?

Hein—



Heinrich. Wie mans nimmt gute Mut-
ter! Sagen ſie mir, wie lange iſts, daß
er todt iſt?

.Anna. (weinend.) Ach lieber Gott, du
weißts ja wohl, ſechs Monat ſchon! ach
mein guter braver Florberg.

Heinr ich. Recht, den Tage meiner Taufe
ward er krank, und an dem Tage war er ſo ſelig
froh, ſo himmliſch heiter.

Anna. Ja wohl, und dem Morgen ſagte
er: Was gilts Mutter Anna! das iſt meine
lezte That auf Erden, aber gewiß eine meiner
beſten. Denn, .Nun ruft o mochte Gott es geben
auch mir dereinſt ein Selger zu: Heil ſey dir.
Denn du haſt mein Leben, die Seele mir geret:
tet, du, o Gott! wie muß das Gluck erfreun,
der Retter einer Setle ſeynt“

Heinrich. Und das war er: der Errettrr
meiner Seele!  Nichts als ob ich furchtete der
Allbarmherzige hutte den einfaltigen Grimm
verdammen konnen, ſondern weil er mich fruher
zur Erkenntniß der Wahrheit, zum Geuuß gei
ſtigen Glucks gebracht hat! O Gott, lohne es
ihm in den Lande ſeiner Vergeltung zu dem er

ſo



ſo wurdig ubergieng! (eine gerutzrte Pauſe,
Mutter ach! ſie haben einen gnten edlen Mann
begraben, und mein Auge ſieht ihn hier nicht

mehr!

Anna. Lieber Heinrich! du brichſt mir
mein Herz. Sieh! ich war dreyſig glucklicht
Jahre hindurch das beneidenswuürdigſte Weib
auf Erden, denn ich hatte einen ſrommen recht—

ſchaffenen Gatten, jezt habe ich ihn, meinen
beſten Freund verlohren, bin alt und kinderlos,

und du vermehrſt noch meinen Jammer durch den

Deinen?

Heinrich. Mutter! wie fagte der Heilige
ehe er ſchied, als ſie lautweinend auf den Knieen
lagen und ihre Haunde zum Himmel rangen, als

ich wie ein Marmorbild an ſeiner Seite ſtand,
und nicht einmal eine arniſelige Thrane vermoch—

te, er aber ruhig lacheln, wie ein Verklarter
mit den verloſchenden Blick auf uns weilte?

Anna. Ach, ich weiß alle ſeine Worte
noch gar zu wohl, ſie ſtehn ewig in meinem
Herzen. Er troſtete mich mit der kurzen Zeit
unſrer Trennung, mit unſern baldigen Wieder:
ſehn am Throne Gottes, er ſegnete und be—
ichwor dich feſt und treu das Gelubte des Chrie

ſten:



ſtenthums zu bewahren, einen guten Kampf
zu kampfen, um einſt am Ziel der Vollendung
die Krone des Lebens ſo freudig hoffen zu kon—
nen, als er. Und endlich (tief geruhrt. legte
er unfre Hande zuſammen, und ſchloß mit dem
Worten des ſterbenden Erloſers, „Weib! ſiehe
das iſt dein Sohn, und mein Sohn das iſt
beine Mutter.

Heinrich. So ſprach er, der Unvergeß-—
liche! und ſo wie ſein Leben meine Richtſchnur
iſt, ſo ſind auch ſeine lezten Worte mir heilig.
Sie ſind nicht kinderlos gute Mutter! ſo lange
dieſes Herz mir im Buſen klopft, dieſes Blut
durch meine Adern fluthet, bin und bleib ich
ihr Sohn, und an Kindlichkeit und Liebe ſoll
mir es kein Sohn auf Erden zuvor thun.

Anna. Das haſt du mir ſchon zur Gnuge
bewieſen, mein lieber Heinrich, auch konnte
deine leibliche Mutter dich nicht zartlicher lieben,
als ich dich liebe, du theures Vermachtnis mei
nes Florbergs. Aber hore. mein Sohn, des—
wegen geht mirs nahe wenn ich dich ſo mißmu-
thig ſehe. Mißmuth iſt kein wurdiges Anden?
ken an unſre lieben Vollendeten, keine ſchickliche
Todtenfeuer: Die Erinnerung an ſie muß unfre
Tage erheitern, unſer Herz ergotzen, unſre

Sinne



Sinne beruhigen, und die Gewißheit eines er—
freulichen Wiederſehns, im beſſern Leben unſre
ſuße Wehmuth in ſtilles freudenvolles Vorgefuhl
umſchaffen, wenn wir achte Chriſten ſind. Wir
ehren unfre Verſtorbene beſſer, wenn wir ihren
Willen getreu erfullen, uns nach ihren guten
Beyſpielen richten, uns oft das Bild ihrer Tu
genden entwerfen, als wenn wir unmaßig um
ſie trauern, und uns dadurch zu Erfullung unf—
rer Pftichten abſtumpfen. Es giebt eine Ger
meine, mein Sohn in unſrer Religion, die es
ſich zum Geſetz gemacht hat, uber keinen Todes:?

fall zu trauern; die das Sterben einen Heim-
gang nennt, und bey den Grabern Freudenge:
ſange anſtinmt. Vater Florberg war zwar die
ſer Gemeine nicht hold, weil er von keiner An
dachteley und Ueberſpannung wie er es nannte et
was wiſſen wollte; aber dieſen Gebrauch tadelte

er doch nicht an ihr.

Heinrich. Auch ich nicht Mutter; aber
mich dunkt ſo hatte Vater Florberg ſehr recht,
wie er immer zu haben pfiegte. Dieſe veren—
gelten Menſchen mit der heiligen Miene und
geſenkten Haupte, die den lieben Gott ſo abge—
meſſen, die Cour machen wie den Furſten die

Hofleute, gefallen mir herzlich ſchlecht

Anna.



ſ durchaus zu keiner Brudergemeine

en inn halten, ſo ſehr man es auch wunſchte, und ſo
A ltil gern ich es geſehn hatte. Ein jeder lebt ſeines
m lii Glaubens, ſagte er, und ich bin mit den Sy-
I ſtem des meinigen ſo zufrierden, daß ich es mit
A keinem andern vertauſchen mochte, auch macht

das Außere nicht den Chriſten ſo wenig als das
n fili Kleid den Mann, und ſo werden auch nicht alle

m ſiti
I

Anna. Ach mein Sohn, du haſt auch
hierinne Vater Florbergs Geſinnungen geerbt,
er wollte iclk

die Herr ſagen, ins Himmelreich kommen, ſon
dern die den Willen des Hochſten thun. Und

1 dabey blieb es. Jezt, lieber Heinrich, wunſcht
u

ich dich nachgebender zu ſehn, denn mein HerzJ

in neigte ſich langſt zu der Gemeinde des Heilan
n des, und wie glucklich wurde ich ſeyn, wenn

wir uns mit ihr vereinigen konnten.

Heinrich. Jſt das ihr Rezept fur meit
nem Mißmuth liebe Mutter?

J

Anna. Ja, mein Sohn, und dabey noch

a4Jl

eins; Jn der Brudergemeine begiebſt du dich
u

un ins Loos, und laßt dir von dem Heiland eine
Gehulfin deines Lebens zufuhren, lebſt glucklich

im Schoos der Gemeine, und hegſt keinen Miß
muth mehr.

Hein—



Heinrich. Schon liebe Mutter! Haben
da ihr Planchen ſo recht in Stillen entworfen,
thut mir nur leid, daß ich einen Strich durch—
ziehn muß. Solls Probe meiner Standhaftig-
keit ſeyn, ſo ſind ſie gewiß mit mir zufrieden.
Jch antworte mit Vater Florberg: ich bin durch
meinen Glauben. beruhigt, und werde ihn nim—

mermehr verlaſſen. Sinnliche Religioſttat macht,
ich geſteh es gern, den allergeringſten Eindruck

auf mich, ſagen ſie mir in aller Welt was ſollte
bey der Brudergemeine aus mir werden? Fer—
ner ſo handle ich gern raſch, ohne Winkelzuge,
zeige mich am liebſten wie ich bin, und ſage
meine Grundſatze frey heraus; ich liebe zuwei
len die Freude, tanze und ſcherze, und lebe am

angenehmſten nach der Vorſchrift meines Her—
zens, was fur eine Rolle wurde ich dort ſpie—
len. Und was den letzten, den wichtigſten Punkt

betrift, ſo hat bereits die Liebe ein ſußeres Loos
uber mich geworfen, als immer das Loos der
Brudergemeine gewahren kann.

Anna. Jch ſeh es wohl, du biſt wie Va—
ter Florberg zum Herrnhuter verdorben, aber
mich wirſt du doch nicht von meinem Geſchmack

zuruckhalten?

Hein:



Heinrich. Der Gerechte lebt!] ſeines
Glaubens, ſagte Vater Florberg, und ich bin
ein gehorſamer Sohn.

Anna. Ach dafur ſegne dich der Himmel,
mein guter Heinrich, nachſtens werde ich eine
Reiſe zur nachſten Brudergemeine thun.

Heinrich. Und ich, liebe Mutter, eine
Reiſe in die polniſchen Steppen. Dort bluht
eine einzige Roſe, und wenn ich glucklich genug
bin, ſie zu pflucken, dann verpflanz ich ſie an
ihren mutterlichen Buſen, daß ſie unter ihren

Seegen fur mich noch ſchoner gedeihe, und
dann Mutter! gewiß keine Klage mehr uber
meinem Mißmuth.

Anna. So, ſo! Nun reiſe nur bald
mein lieber Heinrich, der Geiſt deines Vaters
Florbergs und Mutter Annens Seegen wird
dich begleiten.

Wo—



Worovskows Lager bey Kowal.

ein Zelt.

Nathan Raphael in Feſſein Eſther
gebunden.

Eſther. Ach ſind das Chriſten? Zwanzig
Tage ſchon, daß wir in dieſem ſchimpflichen Zu—
ſtand ſchmachten, und noch keine Erloſung?

Raphael. Die kann nur eine unvorauszu—
ſehende Wendung des Schickſals uns geben.
Das Gold hat dießmal ſeine Wurkung verfehlt,
Eſthers Reitze ſind den Schwelger Worovskow
lieber als das anſehnliche Loſegeld, fo ich ihm
fur unſre Freiheit bot, und er doch zur Satti-
gung ſeiner hungrigen Schaaren nur allzuſehr
bedarf.

Eſther. Eh er ſeine Abſficht erreichen ſoll,
ſollen felbſt ſeine Grauſamkeiten an mir ermut
den. An mir? o mein Gott! warum nicht
an mir allein?

Raphael. Sey ruhig mein Kind, ich ha
be in manchen Fallen eine derbe Portion Stoi—

cismus. Ob ich hier ſitze, oder in Warſchau,
ob ich unverdiente Feſſeln trage, oder mir ein

ſeid



ſeibnes Band um Arm ſchlinge, ob ich Brodt
und Waſſer, oder Fleiſch und Wein genieße,
das iſt mir ſo ganz einerley, daß ich, wie du
fiehſt, eben ſo ruhig auf der Erde ſchlafen kann,
als in meinem Lager. Mich freuts nur, daß
wenigſtens der Tyrann nicht auf den Einfall
kam: uns zu trennen, dann wurde ich erſt dieſe
Ketten, dieſe Einkerkerung fuhlen.

Eſther. O mein Vater Barjesrelem! wel—
che unaustilgbare Schutd von Dunt haufen ſie

auf das ungluckliche Chriſtenkind! Mochte ich
doch nur einmal nur meine Aeltern wie—
derfinden, um ihnen ſagen zu konnen: Der
Mann von Stamme Juda that dies alles an
mir! Aber ach dieſe Wonn wird ewig mei—
nem Herzen fern bleiben, und das Grab meine
Gefuhle in ſeinem eigen Schoos verbergen.

Rafael. Wer hat des Hochſten Sinn er—
kannt, und wer iſt ſein Rathgeber geweſen?
ſagt der Prophet. Laß uns mein Kind, um
den Gang unſrer Schickſale und ihre Entwicke—
lung unbeſorgt, nur gut und redlich handeln, ſo
wird jede Fugung unſern Geiſt eine Wohlthat
ſeyn! Mich kummert nur die gute Mutter
Sara!

Eſther.



Eſther. Gott ſtarke und troſte ſie! Ach!
in dieſer Angſt, eingeſperrt in den belagerten
Warſchau, mitten im Greuel der Verwuſtung,
ohne Gatten, ohne Kind ach! ſie wird
ſterben, mein Vater!

Raphael. (ggeruhrt.) Der Herr hat ſie
mir gegeben, er kann ſie auch wieder nehmen!
Und Raja unſer guter, unſrer biedrer Raja?

Eſther. Ach mein Vater! welch einen
Namen bringen ſie vor mein Ohr! Einen theur

ren unvergeßlichen Namen, der mit Gluth
Schrift in meiner Seele ſteht! den Zeit und
Ewigkeit nicht daraus vertilgen kann!

 Rafael. (ſanft verweiſend. Und Coly
der heuchleriſche, der argliſtige Coly beynah
verwaſchen konnte!

Eſther. Horen ſie mich guter Vater! der
niemand Unrecht thut, kranken ſie ihre Eſther
nicht mit diefen Verdacht. Wahr iſts, Coly,
wie ernmir erſchien, ein Freund in der Noth,
Rettungsengel aus Gefahr, uneigennutzig wie
ein Gott, und zartfuhlend wie der beſte Menſch,
Coly baute ſich ſchnell eine Stufe in mein Herz.

Was ſag ich, eine Stufe! Nein! es war ein
Thron



Thron, der Thron der Freundſchaft, der Hoch—
achtung, des Anbetens; ein Thron von dem
er als Monarch mit meiner Seele ſprach, und
in jede ihrer Bewegungen ein namenloſes Wohl—
behagen goß. Aber Liebe, L.ebe! wie bey Ra—
jas Anblick mein ganzes Weſen durchgluhte, all
meine Gefuhle in die ſeinen ſchmolz, mich an

ihm hinzog, in ihm verſenkte, unaufloßlich an ſei—
ne Seele ſchmiegte, dieſe einzige aller Empfindun
gen war es nicht! Als ich den Raja ſah, bebte mein

ganzes Weſen, ich ſtrebte nur nach ihm, und
ſah in der ganzen Natur nur meinen Raja!
Als das erſtemal die innigſte Liebe im erſten
Kuſſe ſiegte, wer malt die Fulle der Wonne,
das Nichtſeyn, das ſelige Vergeſſen in dem ich
mich befand? Nichts von dem allen als Coly
das erſtemal auf oder einſamer Steppe vor mir
ſtand ein ſchoner herrlicher Menſch! Jch war
kalt genug um ihn zu betrachten, um ihn lie—
benswerth zu finden, um ihn Hochachtung zu
gewahren; ſeine erzwungne Umarmung glitt wie

B tß  Sluob'

Raphael. Sonderbares Spiel der Naz
tur! die Tugend gefallt fich, das Laſter zu lie—

ben
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ben, wenigſtens ſchonend noch von dem Boſe—
wicht zu ſprechen, dem es in ſeiner wahren Ge—
ſtalt zu erblicken gezwungen iſt!

Eſther. Jch kann es nicht uber mein Herz ge—
winnen, dieſen großen Mann ſo zu verabfcheun
wie ſeine ſchreckliche Thaten verdienen. Unbe—

greiflich, unerklarbar iſt mirs, daß mein Herz
dem Morder Nataliens, die ich mehr liebte als
mich ſelbſt, die auch im Grabe mir theuer bleibt,

den Verrather des Vaterlands, der gleich den
Ruchloſen der Veji verrieth, an der Spitze hin—

wegefuhrter Kinder wider ihren koniglichen Va-—
ter ſtreitet, den Heuchler, den Verfuhrer, den
Tyrannen, immer von der Perſon Worovskows
zu ſondern, jene zu verabſcheun, und dieſe zu
entſchuldigen, zu bemitleiden, zu ertragen, ſich

geneigt fuhlt! Ach! das iſt eine Demuthigung
fur mich die mich zu Boden ſchlagt, vereint mit
einem Gefuhl, welches unwiderſtehlich iſt.

Raphael. Senhy auf deiner Huth, meine
Tochter. Dieſer ſchimmernde Boſewicht droht
dir gefahrlich zu werden, ſo heiß auch immer

deine Liebe zu Raja iſt. Der entfernte Geliebte
ſo theuer er dem weiblichen Herzen iſt, ſteht doch

immer gegen den anweſenden Liebhaber im
Schat—
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Schatten, beſonders wenn dieſer, wie Worovs!?

kow, ein Alcibiades iſt.

Eſther. O mein Vater! ſie kennnen den
Geiſt dieſer ſeltſamen Zuneigung nicht, und
ich ich wurde eher das Weſen der Geiſterwelt
verſinnlichen, als dieſen treffend ſchildern kon—

nen. Du, die das Labyrinth der Seeleneini—
gung, und Weſenkette, am Ziel der Vollkom—
menheit uberſchaut, dir iſt es bekannt wie
ſchuldlos ich an dieſen herrſchenden Gefuhlen

bin! Sie verſinkt in ſchwarmeriſches Nachden?
ken, Raphael ſcheint von ihren Gefuhl durch
drungen und ſchweigr, ein furchterliches Ge—
toſe, Gelerm und Geſchrey unterbricht dieſe

Stillt.

Eſt her. (Wie aus dem Traume aufgeſchreckt.)

Ha! was iſt das? Vater! Vater! was iſts?

Raphael. (ggelaſſen. Vielleicht das Na—

hon unfrer Rettet! Horſt du! Schwerdter
geklire! Trompetenſtoß! Kanonendonner!
Ein feindlicher Ueberfall ohne allen Zweifel.

Eſt her. Gitternd. Laßt uns fliehn lie-
ber Vater!
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Raphael. Du vergißt, daß wir gefef—

ſelt ſind, und unſer Schickſal erwarten muſſen.

Eſther. Ein entfetzliches Schickſal! Rußi—
ſche Gefangenſchaft! Vater! meine Knte bre—
chen zuſammen, (lie ſinkt auf die Erde.) Heilige
Mutter Gottes! erbarme dich uber uns!

Eine lange furchterliche Pauſe von Geſchrey der
draußen wuthenden Schlacht, den Donner des Ge—

ſchutzes, und den Stampfen der Roſſe unterbro—

chen, Eſther liegt ſinnlos am Fußboden, Raphael
breitet ſeine von Ketten zuruckgehaltenen Arme ver—

geblich nach ihr hin um ihr zu helfen, es wird
allmuhlig ſtiller, ſechs Ruſſen ſturzen mit gezogenen

Sabel in das Zelt.

2

Einer. Mmnit wilden Geſchrep.) Beute!

Beute.

Der Andre. (faßt Raphael beym Haaren
und ſchwingt den Sabel) Geld her, Jſeraelit,
oder ich ſpalte dir den Kopf.

Der Dritte. (hebt Eſther empor.) Ein
Wadel! ein verteufelt ſchones Madel.

Alle.J
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Alle. (auf Eſther hinſtürzend, und Raphaeln

loslaſſend, mit wilden Gebrulle, Ein Madel!

m Ein Madel!
Raphael. Mein Kind, meine Eſther!

Eſt her. (mut ihnen im Kampf, ſchlagt wu—

thend um ſich her.) Ruſſen! Teufel.

(Obriſt O kaſo wich tritt ins Zelt.)

Der Obriſt. Welch ein Unfug hier! har
(er zieht den Sabel, und verwunder einen Mann.)

Weg! ihr ſeyd alle des Todes! iſt das Manns—
zucht? Gehorſam? kriegt ihr mit Weibern?
Elende! erwartet den Strang.

(Die Ruſſen ziehn ſich ſtill zuruck, Eſther wirft
ſich auf die Erde.) Raphael knieet nieder.

Eſther. O mein Erretter!] beyde mit
daufgehobe

Raph. Meines Kindes Retter!! hen Handen.

Der Obriſt. (geruhrt. Steht auf! wer
gab euch dieſe Feſſeln?

Rae



Raphael. Worovskow, weil meine Toch:
ter ſeine Buhlerin zu werden ſich weigerte.

Der Obriſte. Der Spandliche! dort
unten kampft er noch wie ein Raſender, ſtromt
ſeine lezten Kraßſte aus, und bleibt uns dennoch
lebendig oder todt! (Er zerhaut die Ketten.) Seyd

frey! ſeyd ruhig! unter meinem Schutz hat die
Unſchuld nichts zu furchten.

J

Raphael und Eſther. Gu ſeinem Fußen.)
Edler Retter!

t

IeObriſt. Steht auf! hier ſeyd ihr nicht
ſicher! kommt ich will euch zu meiner Mutter
fuhren laſſen, die unfern von hier den Ausgang
der Schlacht erwartet! Meine Leute ſollen euch

begleiten. Madchen! zur Buhlerin von Gott zu
ſchon geſchaffen, bey meiner Mutter ſeh ich dich

wieder! Jezt rufen mich meine Pflichten.
ſlinit ihnen ab.)



Bauerhuütte bey Brezeſe.
(ohnweit Worovskows zerſterten Lager.)

Arnimia Okaſow ich. (allein.)

Noch keine zuverlaſſige Botſchaft aus dem
Schlachtgetummel! bin ich noch das Helden—

weib das der Gefahr die Stirne ſo unerſchrocken
beut, und den drohenden Sturm des Schickſals
muthig zu begegnen weiß! ich! die der entſchei—
denden Nachricht jezt ſo angſtlich entgegen zit:
tert? Worovstow und Oktaſowich! theure,

unſchatzdare Namen! Ach! welchen von
euch hat das unbeſtechliche Verhangniß aus dem

Regiſter der Lebendigen getilgt! du meine
Schuld mit unausloſchlichen Buchſtaben, mit
Flammenſchrift darinnen aufbewahrt wird zum

Tage des Gerichts? O Arnimia! wie
ſchrecklich laßt der Ewige deine Jugendfunde dich

bußen? Bruder gegen Bruder im Kampf,
wiſſend mußt du fur das Leben deiner Kinder,
ach! deiner einigen Kinder zittern! Horatier
und Curiatier hatten doch wenigſtens nicht, wie
dieſe, unter einem Herzen gelegen! Und
werverrath die Angſt die jezt in dieſem Herzen
wuhlt? wem darf, wem kann ich ſie klagen,
ohne meine Schmach preiß zu geben, und den
furchterlichen Zorn meines Gatten, ach! nur zu

gran:



grauſam ſchon uber mich ausgebrochen, aufe
neue zu entflammen!

Mathußka. (tritt herein) Jhr weint,
gnadige Frau! und alles erſchallt vor Freuden-

und Siegesgeſchrey? die Ebne wimmelt von
Gefangnen, Wagen mit Beute beladen ziehn

die Straße herauf, ein Bote uber den andern
verkundet den Sieg eures Gemals, und ruhmt
die Heldenmuth eures Sohnes.

Arnimia. Grauſames Weib! Einziges
Geſchopf das ineinen Kummer, das meine Ge—
fuhle kennt, wagſt du's meiner zu ſpotten?

Mathußta. Wie mocht ihr mir ſo etwas
zutrauen, meine Gebieterin. Jch wollte euer
Gemuth dem die Freude ſeit langen Jahren
fremd iſt, einmal mit guter Nachricht aufrichten.

Arnimia. Wie magſt du gute Nachricht,
nenne was das Mutterherz in Verzweiflung
ſezt? Worovskow und Okaſowich, der beſiegte
und der Sieger ach! ſind beyde meine Sohne
nicht?

Mathußka. Und leben, dem Ewigen
ſey Lob alle beyde. Keiner empfing im gering—

ſten
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m n ſten Gefecht eine Wunde, der ſtolze Worovskow
A it iſt gefangen, und der edle Arnimius hat geſiegt.

Iin

jit
Uit Arnimia. Worovskow iſt gefangen! Wo—
an

rovskow iſt in der Gewalt meines Gemahls!
J o Gott! wenn irgend ein Wort! irgend eine

IIun Miene die Mutter verrath, ſo iſt der Ungluck:

J

l

liche verlohren! Ach! ſollen denn alle meine
Kinder die Schuld ihrer Mutter bußen? alle
das Ziel ſeiner Rache werden! Mathußka! hilf
mir die Thranen verbergen die auf meinem Her:
zen brennen.

Mathuſfka. O meint theure ungluckliche
Gebieterinn, wie ſoll ich das? Euer Herz wird
ench verrathen, wenn ihr ihn ſehen werdet!
Ach! es iſt ein großer herrlicher Mann, er tritt
einher wie ein Monarch, euer Sohn Worovs—
kow! Jch habe ihn geſehn als er neulich ſich ſo
kuhn uber die Waldungen hinaus wagte, um
die Unſrigen zu beobachten, mein Blick
konnte ſich nicht ſatt an ihm ſehn, ganz das
Ebenbild des Monarchen, der ihn euch um eure

Unſchuld gab! Groß und ſchon wie er! aber
nicht ſo edel ſanft, ſo mannlich anmuthsvoll wie
euer Arnimius.

Arni—



Arnimia. Jch werde ihn wiederſehn!
den Baſtard! den Konigsſehn! zum Herrſcher
gebohren und zum Rebellen entadeltij Ach!
ſein Ungluek dankt er meiner Vergehung! Dem
Keim von Große, dieſen Durſt nach Thaten,
das verzehrende Feuer das ſo wuthend umher
griff gab ihm ſein Vater, hatte eine Konigs-
tochter ihn im ehelichen Bette empfangen, der
Held von Macedoncen, der Sohn Mandanens,
Karl der Zwölfte und Preuſſens Friedrich hatten

ihm Bruder nennen ſollen! und ſo ach! die
verbotne Frucht einer unſeligen Stunde, vet—
einte er mit der vaterlichen Große, die mutter-
liche Schmach, und artete zu einem Baſtard der

Ehre, des Ruhms und des Heldenmuthes aus,
wie zum Kinde unreiner Begierde. Mochte doch
jeder gluhende große Wolluſtling, jedes ſchwache

ſchmelzende Mädchen fur den Gedanken zitiern?:
ein edles Reiß auf niedern Stamm zu pfropfen,

und Meiſfterwerke Gottes, ſo ſchandlich zu ent?

wurden.

Mathußka. der Monarch ſchlummert im
Grabe, und der Geſchichtſchreiber windet ihm
Kranze des Nachruhms, wahrend ihr von ſeiner
Jugenſunde getauſcht, die Schuld traget bis ins

dritte und vierte Glied.

Arni—



Arnimia. Ach ja wohl bis ins Unend-—
che! Und haſt du ſie vergeſſen jene

Neugebehrne mein einziges weibliches
Kind! Schrecklich! entſetzlich! wenn ich
mir das Schickſal der Unſchuldigen denke, die
as Rachopfer des beleidigten Gatten ward!

Ach! Mathußka! er hielt die Ungluckliche nicht
ur ſein Kind, weil er in dieſen Zeitraum erfuhr,
aß der Monarch, der mich ihm zu fuhrte, mir
chon zuvor den Worovskow gegeben hatte!

Du allein wußteſt meine Vergehung und meine

Unſchuld, ſchwach aber nicht verbrecheriſch war
ch, als den ich Okaſowich Treue ſchwur, habe ich

ſie nie wieder gebrochen! O der furchterlichen
Rache! er glaubte meinen Thranen und deinen

Betheurungen nicht, das Lacheln des ſchuldloſen
Kindes ruhrte ſeine Seele kaum, er wollte es
erwurgen, aber ſeine bebende Hand verſagte ihm
das Verbrechen, und zitternd warf er es hinaus
n die liniſche Eindde! Mathußka! ach Ma—

thußka! wo ſtaubt das Gebein diefer Tochter!
Wo wird ſie einſt in Norden entſchlummert,
die Mutter wiederfinden und anklagen?

Mathußka. Laßt das, gnadige Frau, ich
beſchwore euch, ich denke es hat uns ſattſam
Thranen gekoſtet, und mich dunkt, auch im
Geheim euern Gemahl. O wie er den Arnimius

liebte



liebte als er in Petersburg gebohren, ſich wie
ein Mittler vom Himmel zwiſchen enrt Herzen
ſtellte, und ſie feſter zuſammenzog! Wie er
euern Arminius liebt, und ſo ſtotz iſt ſein Va—

ter zu ſeyn.

.Arnimia. Weckt dieſe Liebe, dieſer
Stolz die weggeworfene Tochter vonr Tode?
mindert ſie den Haß und das Verderben, daß
er meinem Sohne ſchwur? ha! und verringert
es mein Verbrechen? Jezt wird Worovskow
wo nicht unter der Scharfe des Schwerdts, den—

noch unter die ſtrengen Geſetze fallen bluten
ſterben, und wenn er erfahrt wem er todtet,
ha! mit welcher Wolluſt, mit welcher Grauſam—
keit wird er dann erſt todten.

Mathußka. Jch rathe euch zur Verſtel—
lung. Laſt niemand ahnden, ſelbſt den Wo—
rovskow nicht, wie nahe er euch iſt, nur Kiug:

heit kann' ihn rettn. Doch welch ein
Getummel erlaubt, daß ich zuſehe. (ab.)

Arnimia. O Verſtellung, du ſo oftmals
nothige Prieſterin der Weltklugheit, wenn es
wahr iſt, daß du dem Weibe deine gunſtigſten
Einfluſſe zu ſchenken gewohnt biſt; ſo verlaß dee
unglucklichſte der Mutter in dem geſahrlichen

Au



Augenblick nicht, wo am Ausbruch ihrer Zart:
lichkeit, das Leben ihres Sohnes hangt, Eiſe
das Blut in meinem Adern, kalte mein Herz,
verhulle meine Empfindungen, und laß mich nie
vergeſſen, daß meine Lieb weiter nichts werden

tann, als ſeine Morderin. Ach Arnimia! dir
iſt allein das Recht verſagt, was der niedrigſten
Mutter im Volk niemand rauben kann, das
Kind der Schande an ihr Herz zu drucken!
nur am Tage des großen Weltgerichts wird der Alle
barmherzige dir es erlauben!

Mathußka. (kehrt zurück) O Wunder,
gnadigſte Frau, euer Sohn Arnimius legt ſich
euch zu Fußen, und ſendet euch zum Geſchenk
eine köſtliche Beute die er im Lager der Jnſur—
genten gemacht hat; Er laßt euch bitten ſie gna—
dig anzunehinen, und o gewiß, daß werdet ihr!

Arnimia. Mein Herz kann doch dabey
nicht frohlicher werden, jedennoch will ich meinem
glucklichen Sohn nicht widerſtreben, was iſts?

Mathußka. O gnäädige Frau, ein Magd—
lein iſts dergleichen mein Auge nicht mehr ge—
ſehn hat, ſeit ich eueh als Geliebte des Monar?
chen ſah! Als ich heraus trat, ſtand ſie mit
einer Unſchuid, mit einer Freymuthigkeit vor

mir
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inir da; dte in ihren ſchonen Zugen einen Lieb.
reiz vereinte, der mir bis ins Herz ging. War—
lich, ich wahnte Arnimia ſey wieder jung wor—
den, und der Feyerglanz ihrer Augen, die Ra—
benſchwarze ihrer langen Locken, der griechiſche
Wuchs ihrer Adonidengeſtalt wollte ſich noch ein-
mal mir zeigen. Jeh erſchrack ſo ſehr vor euern
Ebenbilde, war ſo amſig ein Etwas in ihren
Geſichtszugen zuſammen zuſuchen, und recht
genau zunfaſſen, daß ich kaum die Rede der Offi—

ziers vernahm, dem der Obriſt ihr zur Beglei—
tung gab.

Arnimia— Laß ſie eintreten; deine Traum—
geſichter machen ſeltſame Gefuhle in mir rege,
aber was iſts mehr, als ſturmiſcher Drang der
Menſchheit, das gegrundet und finden, was
man langſt vergeblich gehoft hat? Sahen wir
nicht ſchon oft in der Geſtalt jedes aufgebluhten
Madchens, die Verlohrne ach! die nur allzu—
gewiß aufs ſchadlichſte umgekommen iſt? Doch—

laß dein ſchones Kind zu mir eintreten,
Mathußta.

Mathußka. Ein alter ehrwurdiger Ju—
de, dem ſie Vater nennt, begleitet ſie.



Arnimia. So laß ſie alle beyde herein
Mathußla ab)

Arnimia. (unruhig) O Wenns moglich
ware Ein Tropfen Seeligkeit ins Meer mei—
nes Jammers!! Und wenns nun auch
wäre ungluckliche Niobe, was hutff es dir?
Okaſowich erkennt ja dieſes Kind fur das ſeinige
nicht! O nein, nein, beſſer Mathußka
hat ſich getauſcht, beſſer dies unglückſelige Ge—
ſchopf kmmt nie wieder zum Vorſchein, als daß

es zuruckkehrt, um von Fluch des Vaters erbit—
tert, den erſten Stein auf ſeine zu werfen.

(Die Thier wird geoſnet, Nathan Rafael
Eſther und Mathußka treten ein, erſtre verbeu—

gen ſich gegen Arnimia, die mit forſchender neugiri—
ger Ruhrung auf Eſther weilet, und ſichtbar erſchut—

tert wird, eine lange Pauſe.

Arnimia. ccdie ſich zu faſfen geſucht hat)

Seyd ihr diejenige, die mein Sohn, der Ob—
riſt Okaſowich mir ſendet?

Raphael. Wir ſind es, gnadige Frau!
Die tapfre Großmuth des ſiegenden Helden Oka—
ſowich hat uns von den Feſſeln befreyt, in wel—
che der Tyrann Worovskow uns geſchlagen hat—

te,



te, weil meine Tochter ſeinem buhletiſchen Au—

tragen kein Gehor gab.

Arnimia. Dei Strafbare! Und Okaſo:
wich ward euer Retter?

Raphael. Er fand auns bey dem Ueber—
fall des Lagers, welches Vorovstow zwiſchen
den See Goplo und dem Giadehen Kowal ge—

ſchlagen hatte. Mit ſrurmeider Hand Froberte

Kruszwica, wo Beſatzung der Rebeüen lag,
ubermante die Sichern in dim Lager bey Ko—
wal, nahm den wuthenden Juſurgenten gefan:
gen, und ſandte uns hieher iach Brezeſc zu ih—
nen, gnadigſte Frau.

E

Eſther. Vollenden ſe das Werk ſeiner
Großmuth, ſenden ſie uns nach Warſchau, wo

meine Mutter in Todesängſen um uns weint.

Arnimia. (gauhrt) Deine Mutter?
Und du haſt auch deene Muter noch?

Eſt her. Vater und Muter, gnadige Frau,
und dennoch wird ich beh mener Gevurt ſchon
zur Waiſe.  (Raphaels Hand gerihlvol an ihr Hert
heoend und kuſſend) Dieſer edhenkende Barjes—

wrelem waid der Verlaſſehen Varer, ſein braves
Weib



Weib des Fundlings Mutter, und ſo kenne
ich auf der Gottes Welt keine Aeltern als die?

ſes Paar.

Arnimia. erſchuter) Du biſt ein
Fundling?

Raphael. Jh habe langſt vergeſſen, daß
ſie das war, jetzt weiß ich nur, daß ich kein
Kind habe, als ſie

Arnimia. L du redlicher Jfraelit, wie
beſchamſt du ſo minches Mitglied der Chriſten?
heit, darf ich frgen, wo du dies Kleinod
fandeſt?

Raphael. Uienmtlich pflege ich ſehr karg
mit dieſen Geſtaniniß umzugehn, denn wer
burgt mir dafur, daß man mir einſt auf dieſe
Weiſe meinen Soatz abfordert? aber ihnen
gnadige Frau will ich wohl geſtehen, was meine

Tochter ſelbſt erſt eit kurzem weiß: Daß ich ſie
in einer Liviſchen Einode, wo mein Weib einen
todten Sohn geber, als ein neugebohrnes Kind
zu finden ſo gluckllich war.

Ar—
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Arnimia. Jn einer Liviſchen Einode,
Mathußka Ein Schwindel ergreift mich
deinem Arm

Mathußka. CSie unterſtutzend beimluch)
Jhre Freude verrath Euch, eure Empfindung iſt
allzu ſichtbar faßt euch, ſie iſis, dieſe Jut
den iſt eure Tochter.

Arnimia. (ſich erholend) Tritt naher,
liebes ſchones Kind, gab die Natur dir lein Zei—
chen, an weichem deine Jeltern, fandeſt du ſie
jentals wieder, dich zu erktennen im Stande
waren?

Eſther. (blickt der Arnimia ins Auge, ein
Zittern uberfallt ie) Jeh weiß nicht meine
Aeltern achn ich habe keine! ſie verſtie—
ßen mich! Zwar iſt mein linker Arm mit
einein Mal gezeichnet, aber an dieſen
leichten Kennzeichen wird niemand mich er—

kennen.

Arnimia. Zeige laß mich ſehn!
Mathußita ein Maal am linken Arm ich
bin verlohren ſie iſts! Kintt in Ohnmacht)

Eſther.



Eſt her. Ceilt bebend zu Raphael zuruck, und
ſturzt ſich in ſeine Arme odemloß) Mein Vater!

Mein Vater! was wird das?

Raphael. (ſchmerzlich) Ein unerſetzlicher

Verluſt fur mich!

Mathußka. (ermuntert die Grafin, und ſpricht
heimlich mit ihr, Arnima ſchuttelt den Kopf, und
ſcheint ihr nicht folgen zu wollen)

Arnimia. (mit ſiegenden Gefuhl zur Eſther
fliegend und ſie an ſich zehend) Judin! Du biſt
meine Tochter.

Eſt her. (wirft ſch geruhrt und endlich hinge-
riſſen zu ihren Fußen) Sie meine Mutter?
o mein Herz ſtrebte ſo ſanft, ſo rathſelhaft nach
ihnen und ſie, ach ſie verſtoßen mich nicht?

Arnimia. (lie nit Liebkoſungen uberhaufend)
O mein Kind, meine Tochter, ich lebte nur um
nach dem ungewiſſen Strahl von Hoffnung hin-
zuſtreben, der mich deinem Beſitz erwarten
ließ! Jch habe dich nie verſtoßen iſt ein
Mutterherz folcher Grauſamkeit fahig?
Nein! ich werde mich bey meinem Kinde recht:

ſertigen Eiferſucht, Zufall, traurige Mißver—
ſtand



ſtandnifſfe, riſſen dich ſo zart aus meinen Ar—
men, ließen mich troſtloß deinen Verluſt bezam—
mern ach! du ſollſt alles erfahren.

Eſther. So ward mein Bruder zu mei-
nem großmuthigſten Beſchutzer und Erretter aus:
erſehn, o wo iſt Okaſowich, und wenn mir das
Schickſal ſo gutevoll meine zartliche Mutter
wiedergiebt, hat es nicht auch einem Vater fur
mich?

Arnimia. (heftig bewegt. Mein Kind
mein unſchuldiges Kind! Laß uns alles hof:
fen, alles erwarten. Vor jezt komm und laß
mich vor deinem Schutzengel niederknieen, der
ſo edelmuthig dein Vater war, daß ich ihm mit
dankenden Mutterthranen zum Konig der Menſch
lichkeit ſalben muß.

Eſther. O ja, meine Mutter! ich bin
ewig bereit ſeine Knie zu nmfaſſen.

Raphael. Eſther! gnadigſte Frau!
die Stunde iſt kommen, die ich wiewohl unge—
wiß voraus ſah, der ich reinen Herzen entgegen
zu treten mich muhte. Jch gebe ihnen das Gluck
meines Alters, die Freude meines Lebens, den
Schatz meiner Schatze zuruck, denn dieſes

G Klei:
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nod hat in dem Augenblick aufgehokt, das

meinige zu ſeyn, da ſie es fur ihr Eigenthum
erkannten. Es war mein Stolz ihr Vater zu
fein, als Eſther keinen Vater hatte, jetzt kehre
ich wieder in die Grenzen des verachteten Ju—
denthum zuruck, dem ich es wenigſtens vergonnt
glaubte bey Ausubung der Barmherzigkeit, das
nachſte zu ſeyn, weil kein naherer war. Hier
iſt ihre Tochter, ich gebe ſie. ihnen ſo gut erzo—
gen, ſo aufgeklart, ſo tugendhaft wieder, als
nur immer die Verhaltniſſe es moglich machten.
Auch durfen ſie nicht zittern eine Ketzerin zu um—

armen, das Kind das unmoglich eine Tochter
meines Volkes war, ward zwar in den Gebrau
chen des Judenthums unterrichtet, aber ihm alle

Denk- und Glaubensfreyheit uberlaſſen. Aus
reifer Liebe zum Chriſtenthum floh ſie aus mei—
nem Hauſe, in welchen ſie Konigin und Gebie—
terin war, und gerieth ein eine Reihe von Zu—
fallen, die ſie endlich in die Arme ihrer Mutter
leiteten. Dehmuthsvoll bet ich den Willen, des
Hochſten an und fage: Das iſt Gottes Finger,
ſie werden zufrieden ſeyn, gnadigſte Frau, und
das iſt Lohn und Dank genug fur mein Herz.

Mathußka. Beſh den hziligen Adalbert
und Florian, das iſt ein ſeltner Jude.

Ar—



Arnimia. (Jhn mit Enthuſiasmus umar—
mend) O du biſt kein Jude! du biſt ein Pro—
phet! ein Gott! ein ubernaturliches Weſen, ſo
uneigennutzig edel kann kein Menſch zu Werko

gehn, kein Menſch wenigſtens, der nicht im
Schooß der Chriſtenheit gebohren iſt!

Raphael. (lachelndd) Nicht? Nun ſo
nehmen ſie mich zum Gegenbeweiſe an, zur Be—

ſtatigung, daß auch Sokrates, wiewohl ein Hei:
de, dennoch ſeinen Thaten nach ein achter Got—

tesverehrer war.

Arnimia. Und iſts moglich, meine Toch-
ter, daß du von judiſchen Wohlthatern in den
Satzungen des Tolunds erzogen, hindurch drin?
gen konnteſt biß zu der Klarheit des Chriſten:
thums?

Eſther. Ja meine Mutter, Dank ſey es
meinem ringenden Geiſt, meiner veredelten Er:
ziehung, und ach einer Freundin, einer verktar—

ten, die ſchon ihrer Hulle nach, im Grabe ruht,
der ich jede Bildung memes Herzens, jeden
Drang nach Wahrheit, ieden Durſt nach Mar—
tirer Große verdanke:

G 2 Sie



Sie ging, ich blieb! Was!ich nur ahndend glaube
Daß weiß ſie jetzt mit Zuverſicht,

Und keinen Zweifeln mehr zum Raube
Umſtralt die Gluckliche in Edens ſchonſten Laube

Der Hinimliſchen Gewißheit Licht
Das dammernd nur zu wir durch die uns dichten

Staube
Geſtiegne Wolke bricht.

Arnim ia. Seegen krone ſie dafur im Lan
de Gottes!

Eſt her. Ach! ſie erwurgte Worovskow,
ihrer Schweſter Gatte, der ſchrecklichſte und
der liebenswurdigſte Tyranun, von der Gottheit

zum Engel gebildet, und von der Holle zum
Teufel umgewandelt.

J

J Arnimia. Ciitternd) Schweig ſchweig!
dieſer Worovskow ach er iſt unſers An
denkens nicht werth!

J

Raphael. Meine Stunde iſt nun gekom—
men, gnadige Frau, laſſen ſie mich nochmals
ihre Tochter an mein Herz drucken, und dann
von ihr ſchelden, mein betrubtes Weib zu trb
ſten. Jch laſſe dich in den Armen deiner Ael:—
tern, meine Eſther, du wirſt glucklich ſeyn, und

2

wenn



wenn du es nicht ſeyn ſollteſt o dann errin-
nere dich deines judiſchen Vaters, deiner judi:

ſchen Mutter Lebe wohl!

Arnimia. So ungedankt, ſo unbelohnt
ſollte ich dich deiner Straße gehn laſſen, edler
Mann? Nein! mein ganzes Vermogen, mein
Schmuck, meine Kleinodien, alles alles iſt
dein.

Raphael. Es wachſe Gras vor meiner
Thur, wenn ich auch nur eines Hellers wehrt
annehme! Nein, fur Gold ſind mir der Menſch—

heit erſte Pflichten nicht feil! Jch habe Va.
tergluck genoſſen, genießen ſie jetzt Mutterfreu-
de! Eſther, gehab dich wohl! (er eilt ab)

Eſt her. (ſturzt ihm nach) Mein Vater!
Mein Vater Barjesrelem.

(Arnimia und Mathußka eilen ibnen nach)

Walliſerland.
Sennerhutte in Gerenthal.

Marigritly. (voor der Hurte amm Abhang
eines Hugels, einem Blumenkranz windend, zu ih—

ren



munuu de eh Rudli aus dem Beinerthal zuruck kame!
lu

der gute Rudli, er hat mir den ſchonſten Käs ver:

unll ſprochen, und die Kaſ' aus dem Burn ſind ſo ſuß!
LO Ahn, dort treiben die Sennen ſchon nach derſ

nr

jjn Hutte, der Elen ſpiegelt vom Abendgold, und
das Glockly ruſt zur Nidli nach HauſeIui

ll

J

lin
tinnn) aber Marigritly wird heut mit ihrer Heerde die

lezte ſeyn, denn Rudlis Kranz muß morgen fer:

ſa tig werden. (ſie windet amſig fort, unver—
hun ul ſehns ſteht Heinrich Florberg im Reiſekleide auf

J

l

ren Fußen die Heerde) Wenn er noch fertig wur

Heinrich. Guten Abend ſchone Senne—
rin, wollſt du mir nicht Fuhrer verſchaffen auf

die Furke?

Marigrittly. (ſpringt auf, und verſchuttet
ihre Blumen) Ach (etwas unwillig) Mußt
du mich aber auch ſtoren (freundlicher) Doch
du biſt fremd hier, du weißt das nicht?

ul Heinrich. Vergieb wenn ich dich ſtore,
in 1 ich bin ein Reiſender, und weiß in Walliſerland

Il

unl
wenig Beſcheid; Mein Weg geht durch Deutich:

in

landJ

ſl

I

u
Milch.



land nach Polen, und in Vorbeyziehn wunſcht ich
die ſchonen Gegenden, die herrlichen Geburge der
koniglichen Schwriz mit zu betrachten.

Marigritly. (lieht ihn lachelnd ins Auge,
und reicht ihm die Hand)  So ſey willkommen in
Gerenthal, ubernachte in der Hutte meines Va—

ters, die hier vor uns liegt, und iß dieſen
Abend von unſrer Nidli, morgen kommt mein
Bruder Rudli heim aus dem Beierthal, und
bringt ſuße Kaſe mit, der fuhrte die Fremden
ſchon oft die Furke, und weiß ſich uber die Ab—
grunde zu ſchwingen wie eine Gemſe, der ſoll
dein Fuhrer ſeyn.

Heinrich. Du entzuckſt mich, gutes
Madchen, und ich danke dir, aber wurde dein Va—
ter dir nicht zurnen, wenn du ihm einen Frem
den zu ubernachten brachteſt?

Marigritly. Zurnen? ich habe das
noch nicht von meinem Vater gefehn, aber wenn
ich dich vorubergehn ließe, ohne dir unſre Hutte
und unſre Nidli anzubieten, dann wurde er auf
Marigritly ſchmalen.

Heinrich. Das ſoll er nicht, ſchon es
Marigritly, ich will dir folgen, und dich mei

nen



nen Eintritt in ſeine Hutte verantworten laſſen.
Aber du biſt ſo allein, ſo einſam in den Dunkel
des Abends, furchteſt du dich nicht?

Marigritly. (lachend) Furchten? ey
fur was giebts doch keine Wehrwoifly
hier, wie mein Pathe der Senn von Glurigen
oft von Ausland erzahlt, liegt doch da unten
meine Hutte, wo die Mutter ſchon unſre Nidli
brockt, und unter den Alp geht meine Heerde.
Jch habe oft als Kind hier am Elen geſeßen,
und um Mitternacht Krauter geſucht, ſollt ich
mich jetzt furchten, da ich ein Madly von 17

Jahren bin?

Hernr ich. Gluckliches Madiy, das keine
Beſorgniſſe kennt. Aber ich habe dich in einem
fußen Geſchaft geſtrt, deine Blumen ſind ver—
ſchuttet, und du drehſt einen unvollendeſten Krauz

in den niedlichen Handchen, erlaube, daß ich dir
helfe ſchone Marigrit, dein Geliebter mochte
mich ſonſt nicht ſo freundlich willtommen hießen

als du.

Marigritly. Was ſchwazt doch das
Bubliy! Nein, ich habe noch nichtgs, ſo wahr
ich Marigritly heiße aber (heimlich lachelnd) obs

nicht mal werden konnte? Das Kranzly
ſollte
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ſollte fur meinem Bruder, er verſprach mir einen
Kas aus den Beinerthal, und ich ihm das
Kranzly wenn er heiut kehren wurde. (unſchuldig.)
Willſt du das Kranzly? ich darfs nur zuſammen
binden (ſie thut es, und uberreicht. es ihm.)

Da iſts.

Heinrich. Reizende Marigrit wie ſoll ich
dir danken? Duuberbauſſt mich mit Gutigkeiten,
dieſer ſchone Kranz ſoll mir ein angenehmes Denk—

mal von deiner Unſchuld und Freundlichkeit blei?

ben; aber der gute Rudly hat jezt nichts.

Marigrittly. O laßt das nur, ich kann
ihn ja immer Kranzly winden, und dich ſeh ich
zum erſten und leztenmale! (wehmutl,ig.) Horo

weißt du, daß mir das wehthun kann?

Heinrich. Auch mir, auch mit liebe Ma-—
rigritt! Je mehr ich in das reine fpiegelhelle
Blau deines Auges ſehe, je mehr ich in der Re—
ſenbluthe deiner Wangen den Schmalz der
himmliſchen Unſchuld erblicke, je aufrichtiger
loßt meine Seele in den Wunſch ſich auf, meine
Tage in deinem Umgang, in dieſer großen Feyer

der Natur hinzuhauchen wie du die deinigen,
aber das kann nicht ſeyn, ſchone Marigritt, un—
ſer Zuſammentreffen auf dem Weg des Lebens

iſt



106
iſt wie die Erſcheinung einer lieblichen Wolken:
geſtalt, die ein einziges Luftchen wieder ver?
nichtet.

Marigittly. Jch verſtehe nicht alles
was du ſagſt, aber ich fuhle, daß es mir ge:
fallt. Deine Worte tonen ſo lublich in meinen
Ohren, und du ſiehſt ſchoner aus wie irgend ein
Sennenhirt im Gerenthal, (ſchmeichelnd.) Bleib

bey uns lieber Fremdling, mein Vater ſoll dir
eine Heerde zu 9uten geben, und du ſollſt in
unfern Huttly wohnen; ich will dir alle Tage
friſche Kranzly winden, und wenn du die Glet-
ſcher beſuchen, oder auf den Pilatusberg ſteigen

willſt ſo ſoll Rudli dich begleiten.

Heinrich. Konnte ich deinen ſußen An
trag annehmen gutes Marigrittiy, wie wohl
wurde mir es thun in dieſer Cinfalt der Sitten,
bey ſo votreflichen gutgeſinnten, unverdorbenen

Menſchen, in der heiligſten Freyſtatt der koni-
glichen der erhab nſten Natur zu leben. Allein
mich bannen ſtrenge Verhaltniße in eine ode Fer—
ne, und dieſe ſelgen Augenblicke ſind mir viel—
leicht nur zur Erholung, zur Starkung vom
Schickſal vergonnt.



Marigrittly. Seht da kommt der
Senn, mein Vater, mich zu ſuchen, er wird
nicht errathen warum ich ſo lang auf den Aelply

blieb.

Senn. Friedly. (aus der Hutte den Hu.
gel hinan.) Marigritilh! Marigrittiyv! wo
bleibſt du denn? das Bubly iſt fort, das Madly
kommt auch nicht zu Hauſe, ſoll ich dann heut
mit der Mutter die Nidli allein verzehren, oder
willſt du auf den Aelpty ubernachten?

Marigrittly. Nein, mein Vaterly, ich
war auf den Wege, da kam (auf Heinrich
zeigend.) ſeht ihr wohl.

Friedly. (betrachtet ihn von oben bis unten.)

Wer iſt das? was will er hier?

Marigrittly. Er reißt Baterly, er will
die Furke ſehn, Rudly ſoll ihm auf die Furke
fuhren.

Friedly. Bey Nacht, warum nicht gar.
(zu Heinrich.) Kommt hinab in meine Senner
hutte, eßt Nidii mit uns, und ſchlaft dieſe
Nacht auf unſern Lager von Krautern. Mor—
gen kommt mein Sohn Rudiy nach Haus, der

ſoll
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ſoll euch auf die Furke fuhren, und eures We—
ges leiten.

Heinr ich. (geruhrt) Jch dantk euch red—
licher Senn, wie ich ſehe, ſo ſind alle Einwoh—
ner dieſes glucklichen Thals von einem Geiſt der

Gaſtfreyheit belebt. Schon eure ſchone Mari
gritt bot mir an, was eure Gute mir jezt wie—
derholet, und mit Vergnugen folg ich euch.

Friedly. Jhr ſeyd gewiß aus der Stadt?
ſchwazt da ein ewiges Liedly her von dem ich
nichts verſtehe. Packe dich Marigrittly, daß
die Heerde gemolken wird, und wir eſſen kon—
nen, und dann mach denn Mannly da ein recht
weiches gutes Lager von friſchen Krautern horſt

du, Madly, er wird mude ſeyn.

Marigrittly. O ja, Vater (freudig zu
Heinrich.) Laßt mich nur fertig ſeyn, du ſollſt
ein Lagerly bekommen ein Lagerly wie's noch
keiner gehabt hat, der ins Grevenner Thal kam.
(ſie hupft den Hugel hinab.)

Friedly. (führt ihm an der Hand. Kommt,
kommt die Nachtluft weht kuhl von Alpen her
unter, und der Ellen wirft hohere Wellen, die

Nidli



Midli iſt aufgetragen, und ihr ſollt an Rudlvy's

Stelle am CTiſche ſitzen.

Heinrich. An eurer und Marigritts
Seite werde ich immer ſchon ſitzen. (mit ihm zur
Hutte hinab.)

Mitternacht.

(Heinrich allein, auf dem vorigen Hugel in
die helle Monden- Nacht hinausſehend, und in ſei—
nen Empfindungen verſenkt.)

Wie ſchon in dieſem eiligthum der Natur
zu lauſchen auf den großen Einklang der Weſen
und Welten! Welche Gegend im Monden-—
glanz reizvoll wie im Sonnenlicht! früh eine
erobernde Schone mit jeden Kunſtreiz geſchmukt,

jezt eine ſchmiegende, biegſame Schaferin
aus deren lockenden Schlafgewand tauſend ent-
zuckende Reize bewuſtlos hervortreten, und Herz

und Sinn entzucken jezt eine Marigritt!
Dort die hohen drohenden Geſtalten der pemim—
miſchen Alpen zur Mittagsſeite, hier der furche
terliche Gemmi, der Antonien, und Grimſel-—
berg gleich lauernden Ungehenern der Mitter—

nacht
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nacht, nebſt ihrer lopoatiſchen Schweſter, der
ehrfurchteinfltoßenden, ſeit der Suudfluth ge—
thurmten Furke, in ihrem durtchſichtigen ſtern—
beſaeten Wolkenſchleyer. Und um mich
her, dieß ſanfte, fruchtbare, weltverborgene
Thal, mit ſeinem friedlichen genugſamen Hut:
ten, wo ſelbſt der ſtolze Rhodon ſeinen Herr—
ſcherlauf vergießt, und gleich einem Silberband
durch die krauterreichen Triften ſpielend, mit
kußenden Geſtohne die blumigten Ufer durch-
irrt. O wer hier weilen und wohnen konnte
am ſanften Auhange des mondumſtrahlten Hu—
gels, in der glucklichen Hutte, wo Marigritt
den Schlummer der Unſchuld ſchlaft mit ih—
ren Gefuhlen voll heiliger Einfalt, voll ſußen
Unbewuſtſeyn und Fremdheit mit weltlichen Gift

der Verſteinerungen, zum Weibe Eſther zur
Schweſter Marigritt: Doch wozu dieſe
nichtigen Wunſche dieſes Streben nach den
ſchonen Schopfungen der Phantaſie? geht mein
Weg nicht nach Mitternacht? Wozu alſo,
daß ich im Gerenthal weile? daß ich ins verfuh—
reriſche Blau dieſes ſchmachtenden Madchen Au
ges ſehe, oder die ſchuldloſen Wellenſchlage ihres
reinen unentweihten Buſens zahlen? Wozu?
daß ich dem Glucke, SGeufzer, der Genugſam
keit, Unruhe, der Unſchuid, Sehnen, und dem
unbefangenen Herzen Wunſche gebe, wozu?!

Mar



Marigritt, daß ich dich um deine Ruhe betru—
ge weg Heinrich an diefes Eliſium mogte der
Orktus grenzen, der Abyſſus dir wie Alpenſchlun-—

de entgegen gahnen! (er geht in die Hutte
zuruck.)

Motrgens.

Vor Friedlye Senner-Hutte.

Heinrich. Marigrittly—

Marigrittly. Mochte wohl wiſſen war:
um du ſo eilſt, daß du nicht einmal unſern Rudly
erwarten kannſt. Dunkt dich's denn lieblicher
auf den ſteulen Hohen der Furte, als hier in
unſern ruhigen Aelpely Thal?

Heinrich. O Marigritt, du weißt viel—
leicht nicht, daß man nicht immer ohne Gefahr
das Liebliche vorziehn darf, ſonſt wurd ich hier
bleiben in deinen freundlichen Grevener Thal.

Marigritt. Daß du doch bleibeſt, lieber
Heinrich. Als du dort auf dem Aeipiy vor mir
trateſt, da ward mir ſo wohl ums Herzly, und
jezt ach ich muß weinen, guter Heinrich.

Hein—
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4l j mein Geld verachtet, laßt wenigſtens mein war—

III
Heinrich. Lebwohl, Marigritt, lebwohl,

uin lu jezt iſt's Zeit zu ſcheiden, ich habe des Guten

Jd tauſendfach bey euch genoſſen, und ihr habt

mes Dankgefuhl nicht zur verrufenen Munze
III

werden. Errinnere dich meiner, Marigritt.tin
J

L

iy, daß dieſe Nacht an deinem Arm gehangenI

Marigritty. Gieb mir den welken Kranz

IIII

nnn nunn! hat, ich will aufbewahren, und einem einem
ſunn ll

IJ

J
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dafur dies friſche Sträauſilh von meiner Bruſt
ſieh! ein Thranly fallt jezt darein.

qui lji Heinrich. Engliſches Madchen! wie dank
I,IJ

uin
ich dir (ſie kuſſend.) Lebe wohl ſchone un

II
ſchuldige Marigritt.
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Marigrittly. C(etwas beſchamt.) JeztS Jnnn geh du aber vergiß nicht einmal wieder zu
nnjuj

komnien.

J Heinrich. Jſt's je eine Mogligkeit, ſo ſeh
II ich dich gewiß wieder! Gruß deinem Vater, deine

J

J

unn

11 Mutter, deinen Rudly, danke ihnen, leb wohl

gu
Marigritt! (er eilt fort.)

n Marigrittly. ESteht und ſleht ihm nach.)
Er iſt fort! ach! ob ich auf das Aelply

ſteige
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ſteige und ihm nachſeh? (ſie verliert ſich nach
dem Hugel hin.)

Breſzec.
General Otaſowich allein.

Sonderbar! ſeit dieſes holde 'Geſchopf in
meinem Hauſe iſt, ſteht nichts mehr in denſel—

ben an ſeinem vorigen Platze. Sie niſtet in
Arnimias Herzen mit feuchten Blicken, und bren—

nenden Auge ruht ſie Stundenlang auf dieſer ſo
rein glanzendſten Schonheit; und gluhend hangt

mein wackrer Obriſter durch des Herzens ſichtbare

Leidenſchaft geleitet an den lieblichen Formen ih—

rer ſchonen Geſtalt! Und du alter Paul?
was klopft ſo wunderlich ſo ſeltſam unter deinem

Wamſe, daß es dir ſchier zu enge wird, wenn
du dieſes Kind der lauterſten Natur erblickſt?
ſtill, ſo anſpruchslos, ſo ſanft, ſo ganz mit unaus

ſprechlichen Gefuhl jeder guten Seele ſich mitthei—

lend, daß nach ihr alle andre Weiber nur kalte
Kunſt zu ſeyn ſcheinen! O wenn du ſolch
eine Tochter hatteſt Okaſowich! Wenn
ſie durch irgend eine wohlthatige Zauberey es ſeyn

konnte, die ich, allzu grauſam, einſt verſtieß!
Otaſowich! hatte eine Frevelthat folch einen
Lohn verdient?

H Ar-
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Arnimius. (ctritt ein) Darf ich mein

Vaitter?

Okaſowich. Naher, Arnimins! Was
bringſt du? wie ſtehts mit den Truppen?

Arnimius. Sie theilen frolich ihre Beu—
te, und jauchzen dem blutigen Siege. Worovs-
koiw hat Verſuche gemacht zu entſfliehn, aber
vergeblich.

Okaſowich. Verdoppelt ſeine Wachen,
ſo lange Worovskow noch lebt, ſind wir nicht
ſicher. Was giebts mehr, mein Sohn?

Arnimius. Nichts von der Armee, aber
viel von meinem Herzen, wenn es anders dem
Sohn vergonnt iſt mit ihnen von Kleinigkeiten
zu ſprechen.

Okaſow ich. Sprich, Arnimius, wer
ſich wie du durch große Dinge ausgezeichnet hat,
darf ſchon einmal von Kleinigkeiten ſchwatzen.

Arnimius. Jch wills kurz machen, theu—
rer Vater, die Zeit iſt edel. Jedoch zuvor eine
Frage: Liebten ſie vor zwanzig Jahren meine
Mut'er

O kar



Okaſow ich. Was ſoll das? willſt du
mich auf Artickel veriehmen? Wohl liebt ich
ſie, ware ſie ſonſt deine Mutter?

Arnimius.. Run mein Vater, ſo wie ſie
damals meine Mutter liebten, ſo lieb ich jetzt
meine ſchone Gerettete. Jch bin zun Mann
worden und ſehune mich nach den Gluckſeligkei—

ten der Liebe, daß ichs bin hat ihnen mein Arm
an manchen blutigen Tage bewieſen. Flechten
ſie jetzt Mirthen in meinem Lorbeerkranz, er—
fullen ſie das Sehnen meines hochſchlagenden
Herzens, laſſen ſie mich die herrliche Knoĩpe
brechen, die mir taglich reizender entgegen la—

chelt, geben ſie mir die ſchone Eſther zum

Weibe. J J

Okafow ich. Thor! was hilft Schonheit
am Weibe, deſto eher wird es ein lockender Ver—

rather dir treulos machen. Und dann haſt du
vergeſſen, daß ſie eine Judin iſt, willſt du dei—
nem kunftigen Stammbaum von den Annalen
der Patriarchen herleiten laſſen?

Arnim ius. Nein, Vater! ich denke den
Namen Okaſowich den Nachruhm zu ſichern, den

ſie ihn gegeben haben, und dann wenn meine
Buben das Schwerdt ihrer Vater fuhren, meine

H 2 Madi
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Madchen mit dem Zauberauge ihrer Mutter blik—
ken, ſo mag man Tapferkeit und Schonheit fur

ihre Ahnen nehmen.

Okaſow ich. Gut, ditſer Einwurf war
widerlegt, aber wie willſt du jenen wegbannen,
der nur zu laut vom Glauben deiner Geliebten
ſpricht?

Arnimius. Mit den wahrhaftigſten,
troſtlichſten Worten der Chriſtenheit: Wir glau—
ben all an einem Gott.

Okaſfow ich. Feuerkopf, dacht ichs doch,
daß du mich uberſtimmen wurdeſt. Nun dannJ ſo geh und nimm deine Schoue zum Weibe, aber

wenn dich je deine Wahl gereuet, ſo kiage dei—

nem Kummer wem du willſt, nur mir klage ihn
nicht.

Arnimius. Jch bin ein Mann und ihr
Sohn, Gram wurd ich kennen, aber Klagen
lernen nie! Dank ihnen jezt zum zweyten—
mal fur mein Leben, und bald eben dieſen Dank
der Theuern die mich gebahr!

Okaſo wich. (gJur Arnimia die herein tritt)
Du kommſt eben recht, Arnimia.

Ar:



Arnim ia. Jhr ſprecht alfo nicht von eu—
ern blutigen Geſchaften?

Arnim ius. (ihre Hand faſſend) O nein,
liebſte Mutter, von den wunſchenswertheſten
Gut in der Natur von Weiberliebe, und
Murterſegen!

Arnimia. (Ggitternd) Arnimius?

Okaſow ich. Gitb ihm den deinigen nur
hin, um meinen hat er mich ſchon beliſtet, und
dann hole dein ſchones Judentind her zum
Weibe fur dieſen Verzuckten!

Arnimia. (erſchrocken) Was hor ich!
Nein Arnimius das geht nicht! das kann
nicht ſeyn!

Arnimius. Wie? meine Mutter kann
dem Gluck meines Lebens widerſtehn? hat die
Natur ſich vergeſſen? hab ich keine Mutter

mehr?

Arnimia. O war ich nie deine Mutter
worden Unglucklicher!
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Okaſowich. Was iſt das! ein Nebel
fallt mir vom Augen! Weib! wars moglich war
ich traumen mochte, und nicht wage!

Arnimia. (uu ſeinem Fußen) Es iſt!

Okaſow ich. (in heftiger Bewegungh Das
weggeworfne Kind!

Arnimita. Deine ſo wahr der Eini—
ge lebt, deine Tochter!

»Okaſowich. fallt.in Stuhl zuruck, mit ge
ruhrter Stimme) Jch zweifle nicht mehr daran!

Arnimia. (aufſpringend) Nicht mehr!
o ich Gluckliche! o mein Kind, meine Eſther,
komm, komm umfaſſe die Knie desjenigen, der
dir das Leben gab! er will dein Vater ſeyn.

(die Nebenthure ſpringt auf, Eſther fliegt zu ihres

Vaters Fußen.)

I Eſt her. (mit voller Jnbrunſt und Freude.)
J

J
O mein Vater! miein theuergeliebterJ

J Vater!

Oka
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Otaſoweich. (lie unarmend) Tochter!

Kind! willkommen! willkommen! (feſte Ume

armung.)

Arnimia. (geruhrt zum Hummel blickend)

Hoſianna in der Hohe!

91Eſt her. (reißt ſich von ihren Vater loß, und
eilt zum Obriſten, der betaubt und ſprachlos da ge—

ſtatden, ſie ſchliugt den Arm um ihn). Mein Ret—
ter! mein Bruder nun! theurer Arnimius, auch
dich darf ich nun ohne Juruckhaltung umarmen!
o willſt; du deine neue Schweſter nicht? (ſie kußt

ihn den Mund, die Stirn, die Augen, Arnimius

bleibt ſprachlos) Willſt du ſie nicht Arnimius!

Arnimius. (mit tiefſter Empfindung)
Schweſter, nicht. Gattin o Gott!

Eſther. Was hor ich? o! mein Freund,
ſo gewinuſt du im Wechſel! Als Gattin dir ge—
horen, das hatt ich nie gekonnt, das kaun ich
nur einem, der ewig in meinem Herzen ſteht;
als Freundin, als Schweſter mich dir auf ewig
hingeben, das vermag ich aus voller Seele!

O Arniniius! es iſt ſo wohlthatig einenn Bru—
der zu lieben, mit unausſprechlicher Freude uber:

laß ich mich dieſen neuen Reiz der Empfindung.
Act—
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Aelternliebe kannte ich ſchon aus fußen Erfah—
rungen, Bruderliebe iſt ein Ausdrucksloßes ſcho
nes Gefuhl von dem ich den Namen nach nur
wußtd. Mit dieſem will ich dir auf immer ge
treu bleiben; wenn der Leidenſchaft Feuer Mo—
nate lang dauert, ſo ſoll die ſtille beſcheidne Zart

lichkeit der Schweſter, auf Ewigkeiten meine
Seele mit der deinigen verbinden.

Arnimius. (ſie umarmend) Holdes vor:
trefliches Madchen, mit unausſprechlicher Freu
de nehm ich dich zur Schweſter an, wenn dieß
die einzige Moglichkeit iſt mich mit dir zu ver—
einen; aber ach! ſo ſehr auf deiner Purpurlippe
der Magnet der Unſchuld ſchwebt, ſo gefahrlich
ſind jetzt noch deine Liebkoſungen fur mich! (ab)

Arnimia. Ach! wenn werde ich alle mei:
ne Kinder glucklich fehn?

Eſther. Theuerſte Mutter, ich bin es in
dieſem Augenblick.

Okaſfowich. Und ich fuhlte die Allmacht
der Natur nie unwiderleglicher als in dieſer Stun
de. Aber nun, Mutter! nun erklare mir den
Sinn des Rathſels, das mein Herz ſo ange—
nehm mir geloßt hat.

Ar—
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Arnimia. Begleite mich ins Zimmer

unſrer Tochter, dort will ich dir die Bildniſſe
ihrer judiſchen Schutzengel zeigen, und unter

ihnen, die unſers Kindes Wohlthater wurden,
ſollſt du die Geſchichte ihres Lebens erfahren.

Okaſow ich. (9geruhrt) Jch verdiene die
Dehmuthigung als Heide gehandelt zu haben,
und Jfraeliten eine Chriſtenthat ſchuldig zu ſeyn,
aber ich wills gut machen, meine Tochter! fo
wahr ich mich jetzt glucklich fuhle im ſeligſten
Vatergefuhl! Cer fuhrt grau und Kinder ab)

Landſchloß der Fürſtin Prezewska.

Ultite allein.

(Einen Dolch in der Hand, deſſen Spigee ſie beſieht.)

Biſt du auch ſcharf genug? ach! du
konnteſt Worovskows Feſſeln zerſpalten, und
ſollteſt dieſes brechende Herz nicht durchgraben

aber warum zittre ich fur deiner kleinen Spitze,
aller Hoffnungen dieſes Lebens einzige ſichre
fur mich?

Schlie,
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Schließen dem Dulder ſich der Freudequellen

Letzen nimmer ihn Roſenduft und Kuhlung
Liegen zeder Seeligkeit, Fruhlingekeime

Weltend im Staube.
Biethet vergebens ihm die Menſchheit Balſam
Jſt der Buſen des Freundes ihn nicht mehr Freyſtatt,

Konnt der Liebe ſchmeichelndes Troſtgeſluſter

Nimmer ihn Friede;

O du biſts, wohlthatiger Liebling der Un-
glucklichen, der ſie in den Balſam Schlummer.

wiegt, wo ſie ſchauernd des beſſern Lebens erſte

Gefuhle koſten! Jſts Sunde, großer als daß
ſie konnte vergeben werden, wenn ſie durch dich
der Wandrer, der ſchon auf den dornumſchlung—
nen Stufen des Lebens ſoviel Schweiß und Blut

vergoſt, ausfohnet mit dem Elend der Erde, eh
ſeine Veſperglocke ſchlagt? Nein! Nein! im
Schatten der Menſchenſchwache. ſteht meine That

vor dem Thron des allbarmenden Richters:
Glaube und Hoffnung troſtet mein zitterndes
Herz, ſtarkt meinem ungeubten Arm ich ziele

und fluthe auf den ſtillen Wegen meines ſtur—
menden Blutes hinuber an die Ufer der Gluckt

ſeligkeit. Cim Begriff ſich zu durchſtoßen, fullt)

Eſther. (ihr in die Arme) Freundin!
Schweſter! halt ein

ni—



Ulricke. (uuruckſinkend in ihre Arme) Ach!

Eſt her. Ulricte! Ulricke! welch einer Ver—
wirrung haſt du dich uberlaſſen? ewigen Dank
der Vorſicht, daß ich zu rechter Zeit kam, um
der reinſten Seele das großte Verbrechen zu er:
ſparen! Erhole! ermuntre dich! dente an deine
Mutter, an die erhabnen Wahrheiten der Reli—
gion, an die Wurde deiner Seele! ſen treu
bis in den Tod, ſo wird man dir des Lebens—
krone geben!

Ulricke. Treu bis in den Tod? o das
wollt ich ja! ſtarb nicht Worovskow, ziemt
mir es nicht.ihn zu begleiten.

Eſther. Erlebt, er lebt! Von den Lip—
pen meines Vaters Okaſowich kußt ich ſeine Be:
gnadigung, ſchmeichelte ſie aus ſeinem Herzen.

Ulricke. Wars moglich? (ſie umarmend)
O nun erſt mein Schutzengel! nun erſt meines

Lebens Retterin! Eſther!

Eſt her. Seit wenig Tagen vertauſchte ich
dieſen geliebten Namen. Man nannte Otafo—

wichs Tochter in der heiligen Taufe und bey ih—

rer Firmelunng Maria Natalia; Endlich
eme



empfing mein ſehnendes Herz die Bundesweihe
der Uniten, endlich bin ich offentlich, was ich
langſt in ſtillen ſchon war, Chriſtin. O es war
an dem herrlichen, unvergeßlichen Tage, wo der
Biſchof von Podolien mich taufte, mein Vater
nich offentlich als ſeine Tochter erkannte, und
meine Mutter mich mit Freudenthranen ſalbte,
als ich Worovskows Leben zum Pathengeſchenk
von der Kaiſerin und meinem Vater erhielt. Mir
wars als fluſterte dte heitige Natalie mir zu:
Jch habe ihm vergeben, vergieb auch du ihm,
und erzeige ihm als Chriſtin gutes fur boſes.
Es ſey deiue erſte Chriſteuthat: zu ſegnen dem,
der dich fluchte, zu lieben dem, der dich haßte,
wohlzuthun ihm der dich verfolgte, und auf dieſe
Art deinem großen Vorbild im Himmel ahnlich
zu werden. So hort ich der Unſterblichen Stim
me, und folgte ihr, mein Vater verwandte ſich
auf mein Flehen an die Monarchin, ſie geſtand
dem Sieger ſeine Bitte, und Worovskow ward
unter Gelobung ewiger Treue und Unterwerfung

auf freyen Fuß geſtellt.

Ulricke. Jch umfaſſe deine Knie, groß—
muthiger Engel, und bleibe ewig deine
Schuldnerin.

Na—



Natalie. Eben ſo ſprach meine Mutter
zu meinem Erſtaunen, und endlich vertraute ſie mir

als ein heiliges Geheimniß: daß ich zufällig das
Leben ihres Sohnes, des Sohnes eines Konegs
gerettet habe. O Ulricke, ich floh in deine Arunn,
an deinem Buſen das ſchrecklich ſuße Geheinm«ß
niederzulegen, daß Worovskow mein Bruder
iſt! Nun war ſie mir entrathſelt, die ſeufauit
Sympathie unſrer Seelen, wildlodernd in der
ſeinen, ſanft flammend in meinem Jnnerſten:;
dieſer Kampf meines Herzens mit Haß und Lie—

be, mit Abſcheu und Zuneigung! Was wurd ich
nicht drum geben, konnt ich den tuhnen, großen
Mann ſo zartiich umarmen wie meinem theuern
Bruder Arnimius, aber ach! meine Thranen
beitzen das Blut deiner verklarten Schweſter nicht

hinweg aus dem Regiſter ſeiner Thaten, und
daß er ihr Morder war, wird eine ewige Sehei—
dewand zwiſchen unſre Herzen ziehn.

Ulr icke. Reue verſohnt ja die Gottheit,
ſollte ſie dich nicht verſhnen? von heute an,
Schweſter der Liebe und des Giaubens, Reute:
rin meines und ſeines Lebens! ſchoner Engeiim
Geſtalt der Tugend tomm und erquucte oas er—
wurdige Herz meiner Mutter, durch demem Au—
blick, und durch deine Geſchichte, komm und
umarme den kleinen Sianislo, der ſo innig dich

liebt,
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liebt, komm und verſohne Ulrickens Schuld durch

Gebet und Vorbitte.

Wiarſchau.
Redoutenſaal.

(Ein Gewuhl von Masken hin und her, an einer
Colonne des Saals auf einer Bank ein Armenianer

ſund eine Turkin in ſluſternden Geſprach.)

Der Armenianer. Drnu ſiehſt ſie doch
die Maske im ſilbernen Domino? verſprich mir

ſie nicht zu verkenneu?

Die Turkin. DO ich bin nicht zum er
ſtenmal hier, verlaſſen ſie ſich aufs Aug einer

Kennerin.

Der Armenianer. Jch erwarte, daß
du deine Sachen gut machen, deinen Credit.
bey mir erhalten wirſt, und du darfſt der ſicher:

ſten Belohnung verſichert ſeyn.
J

Die Tärkin. (ſich beugend) Jch ver—
ehre den großen Worovskow.

Der



Der Armenianer. Still, Weiberzun:
ge! diefes Wort konnte meine Maske unnüutz
machen. Sey klug! ich verlaſſe dich. (er niengt
ſich ins Gewuhl der Masken,die Turkin folgt ihm
einige Zeit darnach.

(Das Gewuhl geht fort, man tanzt, und nimnit
ohnfern der vorigen Colonne Erfriſchungen ein,
ein junger Sennenhirt naht ſich der Tafel, und
lehnt ſich mit einem Glas Gefrornen an die
Saule, er iſcheint in Betrachtungen vertieit,
alsbald darauf die Turkin mit der Maske im ſilbernen

Damino zuruckkehrt, und bepde ſich auf die Bank
niederlaſſen.)

Die Turkin. Vergeblich ſuchteſt du mir
zu entwiſchen, Sieger von Kolow, .mein dank:
erfultes Herz ſtrebte zu warm, zu innig nach
deiner Bekanntſchaft, als daß ich dich ſo leichten

Preißes vorubergehn ſollte.

Die Maske. Wer du auch immer ſeyn
magſt, Sonne von Morgenland, ich weiß nicht
wie ich ſo glucklich ſeyn konnte, deinen Dank zu
verdienen?

Die Turkin. Errinnerſt du dich des blu—
tigen Tages, der dir jene unverwelklichen Lor—

beern
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beern gab, die den ſtolzen Worovskow zu Dor
nen wurden? An dieſen ſchrecklichen Tag, wo
ſoviel Tauſende fallen mußten, erhielt dein Edel—

muth meinem Vater das Leben!

Die Mastke. Dieſe Nachricht macht mich
ſehr glucklich, aber in Wahrheit ich beſinne
mich auch auf die entfernteſte Wahrſcheinlichkeit

derſelben nicht.

Die Turkin. Aruimius! großer, tapf
rer, edler Arnimius, wie konnte dein ſchones
Gedachtniß zu allen deinen Edelthaten hinrei—

chend ſeyn? Das wenige hat ſich diejenige vor-
zuglich eigen gemacht, die das Gluck meines Le-
bens betraf! Erinnerſt du dich des Juden Na—

than Naphaeis nicht?

(Der Sennenhirt wendet ſich hier aufmerkſant

nach den Sprechenden hin.)

Die Maske. O wohi errinnere ich mich
dieſes edelſten unter den Jſraeliten, der dem
Dank einer ganzen Familie ſich zu ſchnell ent—
zog. Ein ewiges Denkmal der Erkenntlichkeit
iſt in meinem Herzen fur ihn errichtet.

Die



Die Turkin. Das meinige flammte
ſchon langſt fur ſeinem Erretter. Mein Vater
iſts, dem deine Lippen dieſes Lob ausſpenden,

das ſo neidenswurdig iſt?

Die Maske. (nmit Feuer ibre Hand an—
greiſend) So biſt du eines rechtſchaffnen Man—

nes Tochterl und mußt ſie kennen
meine ſchone Schweſter, dem reizenden Gegen:
ſtand ſeiner edelherzigen Menſchenfreundüchkeit?

Die Turkin. Wohl kenn ich ſie. Die
Jahre. unſers Bluthenalters floſſen uns vereint
wie zwey ſpiegelnde VBache in einem blumigten
Ufer dahin noch hangt meine Seele mit unt
vergeßlichen Gefuhlen an ihr.

Die Mastke. (ebhaft) Laß die meinige
den Abglanz deiner Empfindung auffaſſen! Eng:

liſches, entzuckendes Madchen! wie ſehr erhoht
der Gedanke, daß du Raphaels Tochter, und
ihre Freundin biſt, den ſegne den Eindruck, den
deine Reize auf mich machten. Mein Herz blu—
tet aus unheilbaren Wunden, und ich beſchloß,
mich der Zerſtreuug im Arm zu werfen, um die—

ſe lockre Nympfe zu meiner Wunderthaterin zu
machen, konnte ich glucklich genug ſenn, an ihren
Altaren eine Eroberung fur mein erz zu machen?

J Die



Die Turkin. (mit zartlicher Offenheil)
9 Wenn du m ich dafur nehmen lonnteſt? o
I Arnimius! wem wurd ich lieber dieß unent-—

I

weihte Gefuhl dahingeben, als den Retter mei—

nes Vaters? Schatze mich nicht geringer
nach dieſen freymuthigen Geſlandniß! ich bin
keine Tochter deines Volks, und das meinige neunt

Ausſchweifung in der Dantbarkeit hohe
Tugend!

Arnimius. (ſie umſchlingend gluthvoll
und leidenſchaftlich) Jch ſollte dich gering ſchatzen,
vortrefliches Madchen? Nein! mein ganzes We—

ſen loßt ſich auf in der himmliſchen Unbefangen—

heit des deingen? Judin, oder Chriſtin, ich
vin bereit dir den heiligſten Schwur der Liebe
zu ſchworen, und in deinen ſanſten Umarmun-—
gen die ganze Welt zu vergeſſen. (er will ihr die

Maske abnehmen)

Die Turkin. (es ſanft verhindernd) Nicht
Lieber, noch nicht! (fluſternd indem ſie ſich
zartlich an ihm hinſchmiegt, und ſich in Liebe zu ver—

geſſen ſcheint.) Willſt du mich zu Hauſe beglei—

ten? ich bin allein dieſe Nacht da ſollſt
du es ſehn, es ungehindert an deinem Buſen
drucken, das zitternde liebegluhende Madchen!

Da ſoll der Morgen unſre Flammenkuße belau—

ſchen wenn du willſt!
Ar—



Arnimins. Ob ich will? Fuhre
mich am Abgrund der Holle, und um dieſen
Preiß eil ich hinunter! An deinem Arm ſturz
ich mich ins Weltmeer, und ſchwimme mit dir
an ſeine Ufer.

Die Turkin. So laß uns in dieſen Ge—
drange keine Zeit mehr verſchwelgen, ſie reift
uns zu koſtlichen Augenblicken noch wartet un
ten der Wagen

Arnimius (lſie freudig angreifendd Komm
komm wir eilen auf den Flugeln der Sehn—

ſucht und Liebe! (ſie gehn mit einander ins Gedrange)

Der Sennenhirt. (ihnen nachſturzend)
Unverſchamte Betrugerin, dich muß ich ent—
rathſeln, dich retten edler Getauſchter.

Warſchau.
Thamars Wohnung.

Thamar. Arnimius.
(beyde an einem mit Weinen und Erfriſchungen

garnirten Tiſch, in der Fulle erhitzter und leiden—
ſchaftlicher Laune)

J 2 Ar—



Arnimins. Genug der gluhenden Ge—
tranke, mein Blut wallt ſo ſchon ungeſtummer
als jemals. Aber wer verſteht es beſſer als du,
den Becher des Genuſſes bis auf den lezten Tro—

pfen zu verfeinern?

Thamar. Was ich meinem Wohlthater
mittheile, iſt das freye Geſchenk der zartlichſten

Dankbarkeit, nicht das Opfer einer feilen nier
drigen Denkungsart. Laß uns daher ſtufenweis
den Gipfel des Glucks erſteigen, den uns die
Liebe vergonnt, und ihre hochſten Wonnen mit

gezugelter Begierde unter uns theilen, ohne die
kteinſte ihrer Seeligkeiten einzubußen.

Arnimius. Vezauberndes Geſchopf, mit
welcher Hohe von Menſchengluck machſt du mich
nicht bekannt! Wie wenig habe ich, bis zu die—
ſer himmliſchen Stunde, den Reizen des Da
ſeyns gehuldigt! O in deinem Armen will ich
dieſe verfaumten Genuſſe wieder einbringen,
und dem holden Madchen das zum erſtenmal
liebt, die ſanfteſten, glucklichſten Empfindungen.
zur niegefuhlteſten Wonne, zaubern zu konnen,
mich muhen.

(Er umarmt ſie mit trunkner Zartlichkeit, welche
Thamar noch mehr zu entflammen ſucht, Arnimius

ver



verſtummt, in dem mit Geiſt und Natur wetteifern—
dern Kalupf ſeiner Gefuhle, als plotzlich eine gegen—
uber flammende Fackel umfallt, und einen mit feinen
Linnen behangnen Nachttiſch entzundet.

Thamanr. (cſich loßreißend, und zu den bren—
nenden Nachttiſch eilend? O Himmel! o wai mir!
der Nachttiſch! (Jn dieſen Augenhlick ſtürzt der
Tiſch um, Arnimiuns will zu Hulfe eilen, ein Unbe—

kannter wickelt ſich heraus, ergreift Thamar und w'rft
ſie auf ein naheſtehendes Ruhcbette, in eben dem Ku—

genblick ſturzte es mit ihr unter lauten Gepolter: in

eine weite Oeffuung hinunter)

(Arnimius ſteht erſtaunt wie eingewurzelt)

Der Unbekannte. Bezreifen ſie die
Buhlerin, und ihre Gefahr, ſo faſſen ſie den
Muth mir zu ſolgen! (er reißt den Fenſterſtügel

auf und ſpringt hinab)

Arnimius. (Jnmmer noch betaubt, ſteht un—
entſchloſſen, endlich hort er aus der Oeffnung hervor,

die Worte dumpf aber vernehmlich) Nieder! Nie—

der mit dem Hunde! (cr ſcheint ſich noch et—
was zu bedenken, dann rennt er entſchloſſen gegen

das Fenſter und ſturzt hinaus.

 a  êë War—



Die Gaſſe.
(es iſt Nacht)

Arnim ius. (liegt in den Armen des Unbe—
kannten)

Der Unbekannte. Erdholen ſie ſich!
Wie iſt ihnen?

Arnimius. Bey Gott, wohl genug edler
Mann.

Der Unbekannte. Fuhlen ſie ſich ſtark
genug zu gehn?

Arnim ius. Das weiß ich nicht, wie—
wohl ſie die Gute hatten mich aufzufangen, ſo
glaube ich doch meine Hufte vom Fall verrenkt.

Der Unbekannte. Gut, ſo werd ich
ſie tragen, denn hier ſind wir noch nicht in Si—
cherheit. Er nimmt ihn auf den Rucken.

Arnimius. Unbegreiflicher Mann, wo—
mit habe ich dieſen Edelmuth verdient? Wer
ſind ſie? Wer iſt ihr Name?

Der



Der' Unbekannte. (jihn fortſchleppend)
Jch bin ein Menſch mein Name thut nichts
zur Sache, kommen ſie jetzt nur! ſie woh—

nien

Arnimius. Jm Konig von Preußen
ſeit vorgeſtern ein Ankommling in Warſchau.

Der Unbekannte. Das glaubt ich
wohl! Nun denn alſo, zum Konig von Preu
ßen. (er wandert mit ihm fort)

Judiſcher Kirchhof.
in Warſchau.

Heinr ich. Florberg außerhalb des Plaz-
zes allein.

Ob ich mich hier hineinwage unter den
Lebendigen iſt ſie nicht, ſoll ich ſie unter den
Todten ſuchen Unter dieſen Todten
Eſther! (ſanft geruhrty Staub bey Staube!
wer weiß ob nicht auch ihre Gebeine hier begra—
ben liegen? ſchauerliches Dunkel die Schlum—
mernde umfaßt, und kein Laut vom Seufzen der

Liebe hinabdringt in die tiefe Stille, wo der
Schlummernde ſchlummert fort! (Er ſinkt in

De—



tiefes Nachdenken zu ihm Debora in tiefen Trauerge—

wand, um Begriff auf den Kirchhof zu gehn.)

Debora. (Erkennt ihn und erſchrickt) Au
way mir, ich will a kapores werden, wenn ihrs
nicht ſerd, Schammai! Au way mir, wo kommt

ihr her, Raja Salomon, thor ich nit froggen?

Heinrich. (vor ihr erſchreckend) Debo—
ra! Laß du mich lieber. fragen wo du her—
kommſt, was dir begegnet iſt weswegen du
Leyde tragſt?

Debora. Nit nog woos! Och, ich muß
frailich troggen Layd wußt ihrs denn nog nit,
ſie iſt o tod, gange in Godeben, kommt ſeht
nit den Leichenzug do herof (heulend) Au
way mir, Au way.

Heinrich. (bebend.) Was hor ich
dieſer Zug tragt die Schlummernde zum Gra
be? Und ich uuſt hier in dieſem Augen—
blick! hier am Ziele! (er lehnt ſich ſchwan—
kend an die Thr, Weib! du haſt einen Mann
erſchlagen mit deinem Worten du haſt mich
vernichtet! Ceine Weile in ſtummen Schmerz
verfunken, dann etwas ſtandhafter) Sag mir, wie
ſtarb ſie? als Chriſtin oder im Glauben der Vater?

De—
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Debara. J, Gott behute! Wer koon ſu
etwas ſoogen? ſie ſtorb als eine ſromme Goim
im rechten Neſchome, und kommt zur Ruh noch
gottſeliger Weis. A kapores ſoll werren, wer
woos onders ſoogt. (ſie eilt in den Kjneef)

Heinr ich. (ſchmerzhaſt) Auch das noch!
daß! vom Licht wieder zur Finſterniß, und in
dieſer Verblendung nun ohne Rucrrehr!
Doch nein! Gott iſt barmherzig uch bucke in
einem Abgrund, aber ich will nicht ſchwindeln!
(ſanft geruhrt) Wenn auch ich das Ziel errun—
gen habe in den Lichtgefilden jener Weit,

deoenn ſeh ich hell und offenbar, was hier dem
thranentruben Auge, nachtvoll und unbrgreiftich
war Dann einige ich mich mit ihr im Lande
der Wahrheit und des Friedens, und ſegne die
blutige Thrane, welche jetzt die letzte meiner
Hoffnungen von mernem wunden Herzen los:
reißt! (er geht auf dem Gottesacker)

(Der judiſche Leichenzug innerhalb. des Gottesak.

kers, Debora am offnen Grabe wartend)

Der Leichenzug. (im Gehen) Gelort
bet ſey Gott, der auch alle mit Gericht und Get
rechtigkeit geſtaltet und erſchaffen, ſpeiſet und
erhalt, und getodtet hat. Er weiß die Zahl

von



von Euch allen, und wird Euch zu ſeiner Zeit
wieder lebendig machen: Gelobet ſey Gott! der
todtet und wieder lebendig machet. (ſie ſtellen
den Sarg am Grabe nieder, gehn um das Grab her—
um, und ſagen das 1 Tzidduck Haddin (ein Lobgebet)

her, unter welches ſie den Sarg ins Grab ſenken und

verſcharren, Nathan Raphael wirft die erſte Erde
aufs Grab) Großes Geheul von allen. (Die Be—
gleiter verliehren ſich hierauf einzeln, und jeder buckt
ſich in Fortgehn, rauft eine Hand voll Gras, und
wirft ſie uber das Haupt zum Zeichen, daß auch die
Todten wieder aufſproſſen und bluhen werden)

Nathan Naphael. (bleibt endlich allein
zuruck, und ſteht ſchmerzvoll an den friſchen Grabhu

gel) ihm nahet.

Heinr ich. (ſanft die Hand auf ſeine Schulter)
Weinſt du, Raphael, ich kann nicht weinen!

Raphael. (blickt um ſiuh) Raja? unter
den Lebendigen oder Todten?

Heinrich. Wollte Gott, unter deu
Schlummernden; aber jezt noch ans Leben
gefeſſelt.

Ra



Raphael. (ihn umhalſend. So ſen ge-—
ſegnet, du Lebender unter den friedlichen
Schlnmmerern hier!

He inr ich. (tmit naſſen Augen, indem er
auf das Grab zeigend.) Die alle meine Hoffnun-
gen in ihre Mitte hinab ſchlangen.

Rapha el. Und nicht auch die meinigen?

Heinrich. Du warſt ihr Vater, ich liebte
ſie mit den unnenbaren Flammen:- Gefuhl der
erſten zartlichen Liebe!

Raphael. Traumender! was fabelſt du
die hier dieſe leichte Erde bedeckt, war ja Sara

mein Weib!

Heinrich. (mit freudiger Aufwallung.)
Dein Weib? nicht deine Tochter! nicht meine

Eſther?

Raphael. Gott ſegne die, und ſetze ih—
ren Jahren noch fernere Jahren zu.

Heiürich. (Cihn halb außer ſich umfaſfend.)

O mein Vater! o mein Freund! ſie ſtarb alſo
nicht? ſie lebt! die Erde tragt noch immer das
Meiſterſtuck der Schopfung, die Welten drehn

ſich



ſich noch im ſtolzen Bewuſtſein ihres herrlichſten
Eigenthums, dieſer ſchauerliche Hugel birgt Eſt—
her noch nicht? ſo leb auch ich wieder, um erſt
ein Lebendiger unter den Todten! (ſich
etwas faſſend.) Vergib mir! richte mich nicht
in meinem Taumel! meine Freude iſt Beleidi—
gung fur deinem Schmerz, aber ſie war natur
lich. Jezt hab ich auch fur den Gram der
Freundſchaft eine uberſtromende Zahre!

Raphael. NJch bin mit deinein offnen
Herzen zufrieden, Raja, du bringſt es zuruck

wie du es mitnahmſt groß und gut.
o

Heinrich. Jn der erſten Wallung konnt
es freylich nichts fuhlen als ſein Gluck, jezt
umfaßt es mit warmer Theilnahme was du
was ſie verlohr! Ein gutes Weib eine zuart:
liche Mutter! Sara auch meine“Thrane falle
auf die Roſen deines Grabes nieder, und bluhe
empor ein Blatt in die Krone der belohnten
Tugend.

Raphael. Jch danke dir, Raja! du
halſt meinem Weibe eine herrliche Leichenrede;
mochteſt du nie mit meinem Gefuhl an dein
Grabe des deinigen ſtehn!

Hein—



Heinrich. Leihe der Zukunft nicht deine
ſchwarze Farben mein Vater. Lebt unſfre Eſt
her nicht? liebt ſie nicht mehr?

Raphael. Sie lebt, und liebt! aber
maſtqge dich die Frucht des Gtuucks reift oft
auf der ſieilen Hohe eines unzuganglichen
Baums auch das deinige iſt ſo nahe noch
nicht.

Heinrich. Und ſie lebt und liebt!

Raphael. Siee iſt eine Chriſtin.

Heinr ich. Jch bin ein Chriſt!

Raphael. Jungling! war's Liebe
oder Ueberzeugung?

Heinrich. Ueberzeugung, aus Liebe kann
Raja das Leben wagen, nur ſeinen Giauben
nicht. Auch bin ich ein Proteſiant, und ſie iſt
ohnſtreitig der allein ſeiigmachenden Kirche treu

geblieben?

Naphael. Sie bekennt ſich zu den Uniten!
Ach Raja, die hier ruht war ihre Mutter nicht,

ich nie ihr Vater!
Hein—



Heinrich. Was hor ich!

Raphael. Der Zufall ſchenkte ſie mir als
Kind, und gab ſie jezt ihren Aeltern zuruck.
Pawlowitſch Okaſowich, ber tapfere Ruſſe iſt
ihr Vater.

Heinr'ich. So rettete ich vor zweyen Tat
gen ihren Bruder das Leben.

Raphael. Sonderbar! dieſe Empfehlung
iſt ſo unwichtig nicht. Folge mir zu Hauſe, da
wollen wir unſre Schickſale einander austau—
ſchend erzahlen.

Heinrich. Jch bin ein Ehriſt!

Raphael. Und ich ein Menſch! komm,
nenne mich ſo herzlich Vater, als ich dich
Sohn! Vergiß nicht, daß du jezt Oel und
Wein in die Wunden eines Verlaſſenen ſchutten

kannſt!

Heinrich Komm Vater komm, ich kene
ne einen noch koſtlicher Balſam, den ich euch
mittheilen will er heißt Religion. Gepde ab.)



143
Warſchau.

Worovskows Wohnung.

Worovskow. (allein.)

Bin ich's noch, oder bin ich's nicht? alle
meine Plane ſcheitern, und der Coleß meiner
muhſam aufgethurmten Große ſchrumpft wie ein

verdorrter Grashalm zuſammen! Welber ra—
chen ſich an meiner Wurde, und demuthigen
mich mit ihrem Edeimuth und mit ihrer Nie—
drigkeit. Welche ekle Bilder um mich her! Na—
taliens drohendes Schattengerippe, Eithers
Hochherzigkeit, Thamars Stumpfſein! Und
die Zielſcheibe von allen Worovgkow!
Ha! ich bin elend worden durch dieſen Wecrel
zwiſchen Froſt und Schweiß. Das neugetnupfte
Leben, die Freude des Daſeyns, die Fuhlung
der erganzten Krafte, die unvermuthete Wieder—
kehr zu unterbrochenen Entwurfen, Hofnungen
und Geſchafften, nichts giebt meinem Geiſt ſei—
ne erſte Schwungkraft zuruck, da ich das ales
der Großmuth eines Weibes veidanken muß.
Rache Rache allein rief mich zur Volibrin—
gung einer kuhnen That mit meinem atten ge—
wohnlichen Flammeneifer empor, und auch die—

ſe plazt wie ein Luftball in der Hand eines
Wei
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Weibes! Weg weg mit dir Worovskow! du
haſt deme Rolle ausgeſpielt, und deine Bank iſt
geſprengt, brenne dieſe Piſtole auf dich ab, ehe
auch noch die Prophezeihung der warnenden Ste—
phania an dir erfullt, und du das Ziel des auf:
gebrachten Pobeis wirſt. (er ladet kaltblütig die

Piſtole.)

Der Kammerdiener. Es wird Auf—
ruhr gnadigſter Herr, ſie mochten auf ihre Si—

cherheit bedacht ſeyn.

Worovskow. (Cleichgultig) So!

Der Kammerdiener. Das Volk wu—
thet durch die Gaſſen, und jauchzet der Kaiſe-—
rin. Es fiucht den Hauptern des Aufruhrs,
nennt ſie Verfuhrer, lechzt nach ihren Blute.

Worovskow. Memmen; von den erſten
Lacheln des Wankelglucks beſtochen. Feil jeden
der es mit Golde zu dingen verſteht, untreu und

niedertrachtig.

.Der Kamerdiener. Und dennoch nur
allzu furchterlich. Gnadiger Herr ihr Leben.

Arni—



Arnimia. (ſturzt odemloß herein.) Biſt
du Worovskow? du biſt's! rette rette
dich!

Worovskow. (erſtaunt.) Abermals ein
Weib! Jſt mein Geſchick denn nur mit Wei—
bern im Bunde?

Arnimia. Verliehre keine Zeit, dich zu
retten wagt ich mein Leben eile! rette dich!

Worovs kow. ZJch danke dir, Unbekann
te, meine Seele hat für Großmuth noch Gefuhl,

aber keine Furcht vor dem Tode. Wer biſt du?

Arnimia. (ſich ihn wild um den Hals wer—
fend.) Deine Mutter!

ba Worovskow. Du biſt wahnſinnig?

Arnimia. Unglucklicher, erkennſt du die
Mutter an dieſen Wagſtuck nicht, oder glaubſt
du, das Buhlerinnen fur dich das Leben auf's
Spiel ſetzen wurden?

Worovsekow. (lich auf ein Knie niederlaſ—

ſend. Du haſt Recht, denn mein Herz lehrt

K mich
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mich dieſes Knie vor dir beugen, das ſich noch
nie beugen lernte.

Arnimia. (cchmerjzhaft und zartlich) O
Sohn, vielleicht bigſt du es in deiner Todes?
ſtunde.

Worowskow. Es ſey, ſo hab ich wenig-:
ſtens die Suße des Mutterkuſſes zuvor gefuhlt,

kount ich noch diejenige von Eſthers Umarmung
fuhlen; ſo lacht ich den heimtuckiſchen Senſen-
mann ins grinſende Geſicht.

Arnim a. Wiſſe, daß auch ſie unter die
ſen Herzen lag!

Worovskow. Auch ſie? Wohlan! ſo
hab ich keine Wunſche mehr, die einzige Seele
die mein Weib nicht ſeyn konnte und zu' ſeyn
verdiente, iſt wenigſtes aus meinem Thon
geſchaffen.

Arnimia. Und deine Gattin?

Worovskow. Bedaure ich, mehr ver—
mag ich nicht.

Arni—
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Arnim ia. Hulle dich in meine Kleider

und entfliehe, laß mir die deinigen, hier iſt
Geld, hier ſind Wechſel eile, ich beſchwore
dich, an jeder Minute hangt ein Jahr deines
Lebens. J—

Worovskow. Was wollt ihr denn in der

lezten Stunde aus mir machen? Soll dieſer
Zug auf ewig meinem Nachruhm verloſchen,
wenn er euch zum Triumpf des eurigen wird?
Mutter! dein Sohn hat Muth zu ſterben, aber
furchte nicht daß er jene unreinen Hande erwar?
ten wird. Seine Leidenſchaften zeichenten ihun
den verſchrobnen Plan des Lebens, ſeine Ver—
nunft die Bahn des Todes. Dieſe Hande wurg
ten eine Unſchuldige, ſie ſollen auch den Straf—
baren wurgen, ich will den Hochverrath rachen,

den ich an mir, an Natalien, an der Welt be
gieng, ich will gerichtet ſeyn; aber Niemand
ſoll mich richten als ich ſelbſt.

(In dieſem Augenblick erſchuttert das Haus von

den Tumult des Aufruhrs, und eime Menge Pobel
ſturzt herein, ſich mit wilden Geſchrey Worovskow

zu bemachtigen.)

Arnimia. (ſchreyt laut auf und willl ihn um—
faſſen, der Kammerdiener hault ſie in den Armen.)

K 2 Haltet
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Haltet ein! Haltet ein! eure Kayſerin hat ihn
begnadigt! er iſt mein Sohn.

Worovs kow. (reißt ſich wuthend loß, und
gewinnt ſoviel Zejt die Piſtole auf ſich abzudrücken.)
Zuruck Bluthunde! ich brauche keine Gnade!
ich bedarf eurer nicht! Jch allein kann mich
todbten. (hier druckt er die Piſtole los und ſturzt
nieder) Wohl getroffen! Lebt wohl Mutter!
lebt wohl! grußt meine Schweſter. (er ſtirbt)

Arnimia. (ohnmachtig in den Arm des Kam
merdieners)

(Das Volk. Zuruckgeſchreckt, erſtaunt,
dumpf, murrend verliehrt ſich wie ein in der
Ferne toſender Waſſerſtrom.)

Einige. Bey Gott! dennoch ein großer
Mann, zum Konige gebohren!! Schade! Ewig
Schade, daß er nichts writer ward als Rez
bell!

Bre
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Brezeſe.
Wohnung des General Okaſowich.

Nataliens Zimmer.

Natalie. Stephanie. Prezewoka.
Ulricke.

Natalie. Laß ſie ſanfter fließen, deine
ſchmerzlichen Zahren; Ulricke, ſieh der Buſen
der Freundſchaft iſt bereit ſie alle aufzufaffen, be:

reit ihre Hand, ſie zu trocknen.

Ulr icke. Er iſt hinuber! Das Unſichtbare
hat ihn verſchlungen, Lich habe keine Thranen

mehr.

Stephanie. Und dennoch gehort Wo—
roverow dem die man unaufhorlich beweinnen

ſollte!

Natalie. Wir wollen fur ſeine arme
Seele beten.

Ulricke. Ach! vermag auch ein Bruder
den andern zu erloſen und Gott jemand zu vert
ſohnen muß ers nicht ewiglich anſtehn laſſen?
S (heftig geruhrt) Nein, nein Worovskow ich

bete
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bete nicht fur dich, ich ſelbſt eine Sunderin!
Der Allverſohner mag dein Mittler, ſeine hei—
lige Mutter deine Furſprecherin ſeyn, ich will
mein Anttiitz mit Staub bedecken und verſtum—

men.

Stephanie. Senh getroſt meine Tochter,

niemand kann die Fulle der gottlichen Erbar—
mung ergründen, niemand darf nach bloßen An—
ſchein richten. Wahr  iſtt, Worovskow handelte
alsi ein· Boſewicht: undi ſtarbewie ein Verbrecher
aber auch Worovskow' hatte tauſend edle, große,

herrliche Anlagen von der Natur, und verband
manchen vortreftichen Zug mit taufend ſchlechten.

Soilte das alles an ihm. verlohren gehn? ſollte
Gott ihm ſovtel Vollkommenheit nur zum Spott
gegeben haben, nur um die Tugend den Unge—
heuer Laſter als Beute vorzuwerfen? Nein! er—
habner denkt ich von den allesumfaſſenden Weſen,
das auch das geringſte Schone in der Natur des

Weltalls und des Menſchen, nicht zwecklos er—
ſchuf! Ehrwurdiger, liebeinfloßender erſcheint
es meiner Verehrung, meiner innigſten Dank—

barkeit, wenn ich mir es immer lauternd, bil—
dend, beſſernd, Ewigkeiten hindurch das Gute
von Boſen ſondernd, und ſich endlich noch tau:

ſend Stufenfolgen, Lauterungen und Umwegen

das ganze All nahernd, ſeiner Vollkommenheit
eini
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einverleibend, mir denkel O dann erſcheint mir
ſelbſt der Verbrecher im wilden Lichte. Jch trau—
re, daß ein unglucklicher Jrrthum ihm um fru—
here Gluckſeligkeit, um hohere Wurde betrog,
aber ich freue mich zugleich, daß er dennoch end:

lich durch die liebreiche Hand des Vaters der
Chriſten, der nicht will, daß einer verlohren
gehe, ſondern allen geholfen werde zum gro—
ßen Vereinigungspunkte gelangen konnte!

Ulricke. Mutter! das war ein Thautro—
pfen auf mein verlechztes Herze! Ditſer Ge—
danke zugeit. den wilden Schmerz, und ſanftigt

die tobenden Wellen des Seelenfeuers. Wer
nicht unglucklich geuug iſt, theure Verbrecher
ſeinem Herzen verwandt zu fuhlen, o! der faßt
ſeine. wohlthatige Linderung nicht, aber ich
ich fange ihn auf wie den erſten Lichtſtral das

halbgeoffnete Auge eines Kranken!

Natalie. Auch ich! denn er zeigt mir die
Gottheit in den reinſten Licht der vollkonmenſten
Liebe, Große und Gute! Gehort er auch ins
Gebiet der erlaubten Muthmaßungen, hatte er
ſogar keine Beweisgrunde, ich will ihn glau—
ben, denn er nahert mich Gott und der Menſche
heit, und deswegen kann er nicht ſundlich ſeyn!

Ste
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Stephanie. Er iſt troſtvoll und erquik—

kend bey den Verirrungen der Menſchheit, bey
der Zerſtorung der Konigreiche und Geſetze, bey
den emporenden Ausſchweifungen, bey den will—
kuhrlichen Erniedrigungen, darunter das aufge—

klarte Zeitalter jetzt wiederum ſeufzt. O, auch
nus dieſen Dornenbuſchen wird die allwurkende,
ſtillthatige Schopferhand, noch Aeonen Roſen
ziehn, und ewige Harmonien aus dieſen Wider-—
ſpruchen bereiten. Zuruck demnach mit der Hand
die den Stein aufhebt ihn auf den Verbrecher
zu werfen, auch er iſt ein Reiß in der unendli—
chen Baumſchule, und ſteht unter der Hand des
ewigen Verbeſſerers, laßt uns nur unſern Wan
del ſo einrichten, daß wir ohne Umwege im Haa
fen der Gluckfeligkeit landen, und da ausruhen
konnen von der klippenvollen Fahrt des Lebens.

Paulowitſch Okaſowich. (tritt ein)
Freut euch meine Geliebten; oder vielmehr theilt
meine Freude, Arnimius iſt wieder da, von ſei—
ner Krankheit hergeſtellt, froher, bluhender,
geſunder als jemals.

Stephanie. Jch fuhle das Entzucken
des glucklichen Vaters, und ſegne dieſen Au—
genblick.

Na—



153
Natalie. Und ich mein Vater, ich eile

mich in die Arme meines Bruders zu werfen.

Okaſow ich. Verziehe noch einige Minu—
ten, er iſt bey deiner Mutter, die ihm zu ſprert
chen verlangte. Der Retter ſeines Lebens, der
brave biedre junge Schweitzer begleitet ihm.

Natalie. Und erreicht er die Halfte von
der Schilderung unſers Enthouſiaſten?

Okaſowich. Er ubertrift meine Erwar—
tungen, oder machts, daß auch ich ihm nur mit
den entflammten Blick der Dankbarkeit betrach:—
ten kann. Seine Geſtalt iſt empfehlend, jeder
Zug ſeines Angeſichts ausdrucksvoll, hoher Geiſt

kundigt ſeine Stirne, Scharfſinn und edles
Feuer ſein Auge, und uber alle dieſe Vorzuge
wirft feine Beſcheidenheit, ſeine zwangloſe, frey:

muthige Armuth einen Glanz der einen tief ins
Herz ſtrahlt. Was weiß ichs, Madchen, nimm
dich fur dieſen Menſchen tn Acht, mich duünkt:
Weiberherzen mußten ihm auf den erſten Zug
tanzen wie den Marianettenmann ſeine Pupe

pen.
J

Natalie. Furchten ſie nichts, mein Vat
ter, das meinige war nur Dpielpuppe eines

eim
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einzigen ſolchen Tauſendkunſtlers, und keinen
andern furchte ich nicht.

Okaſowich. So ſind die Madchen im—
mer keck und kuhn wie die Mucken, die ums
Licht herum tanzen, und ſich doch endlich die
Flugel verbrennen. Laßt uns jetzt herunter gehen,

und unſern Arnimius auffſuchen.

Galon in Okaſowichs Schloſſe.

Heinrich allein, heftig bewegt.

ESo hab ich ſie wurklich wiedergeſehen, noch
immer die junge Roſe, deren ſchimmerndes An
geſicht ſich den beſelten Blick ihres Bewunde:
rers entfaltet? aber nicht mehr in meiner
Sphare aufgeknoſpet, nicht mehr mir erreichbar,

ſie in den ſchonen Garten der Liebe zu verpflan-
zen! Ach! was hilft dieſe ſuße. Erinnerung
die mir jetzt im Bilde erſcheint, ſie koſtet mich

weiter nichts als heiße Thranen, und erſchwert
mir den Sitg des rechtſchaffnuen Mannes?
Fliehe, fliehe armer Heinrich, die Grafin Oka
ſowich iſt, und kann nie deine Eſther ſtyn, du
durchirrteſt die Welt nach den ſchonen Jdeale
einer erhitzten Phantaſie, kehre in die hohere
Einſamkeit deiner Alpen zuruck, und nimm we—

nig?



158

nigſtens ein nicht unedles Selbſtbewußtſeyn
mit dir.

Natalie. (ctritt ein, nach einem kleinenBeſin
nen wirft ſie ſich in ſeine Arme) Jſſt endlich dieſer

Augenblick mein! Raja!

Helnrich. (hingeriſſen) Eſther! (ſtille
Umaimung)

Natalie. (Nach einer Pauſe) Jch bin nicht

mehr Eſther!

Heinrich. Jch nicht mehr Raja!

Natalie. Jch bin eine Chriſtin.

Heinrith. Jch bin ein Chriſt!

Natalie.  D iſts moglich! Liebſter!
Theuerſter! auch du haſt den Weg der Wahrheit

gefunden, auch dich hat der Mutterarm der
vechtglaubigen Kirche ergriffen?

Heinrich. (geſetzt) Jch bin ein Pro
teſtant.

Natalie. (erſchrocken) Ein Ketzer?
Hein



Heinrich. So kann nur die Grafin Ota
ſowich ſprechen Eſther Raphael hatte auch
den Heiden. ſeines Glaubens wegen nicht ger
branntmarkt.

Natalie. Grauſamer! was thut dieſer
Name, der mir ein grafliches Wappen giebt, er
kann mein Herz nicht verandern; aber das thut
dieſen Herzen wehe, daß derjenige dem es im

mer ſo heiß, ſo innig liebte, der noch in dieſen
Augenblick ſeine Gluckſeligkeit iſt, ſich auf der
vereinigten Bahn wieder von ihr getrennt hat.

Heinrich. Seit wenn trennen verſehiede
ne Meynungen des Glaubens, Seelen durch
hohre Liebe vereinigt? Jch bete die ſchone Recht:
glaubige an, ohne ſie eine. Ketzerin zu nennen,

weil ſie das hochſte Weſen anders verehrt als
ich, mich trennt nichts als ihr Stand.

Nataltie. Seit wenn ſieht die gluhende,
himmliſche Liebe auf die Konvenienzen der Erde?

Heinrich. Edles Madchen noch immer
ſchlagt das vortrefliche Herz der zartlichen Eſther

in deinem Buſen, und dieß iſt kein geringer
Troſt fur das meinige. Aber ſieh, ich kann dei

nen



ven Edelmuth jetzt nur mit denkenden Thranen
vergelten annehmen kann ich ihn nicht.

Natalie. Nicht? Und warum?

Heinrich. Weil Heinrich nicht niedriger.
denkt als Raja, weil er nie zum Rauber werden mag

an den vaterlichen Hoffnungen, an den mutter—

lichen Stolze.

Ratalie. Nur das? o mein Heinrich ſo
beruhige dich! Meine Aeltern haben einen Sohn

der ihre Hoffnungen, iſt Stolz iſt, dieſen er—
hielteſt du das Leben. Mich hatten ſie Jahre
lang nicht, und nun ſie mich haben, was fur
eine wurdigre Schuld als dieſe, konnten ſie wohl

durch mich bezahlen? Muth gefaßt, mein guter
Heinrich, dein Edelmuth ſoll nicht leiden, dein
Gtolz keine Krankung erfahren, ich ich al—
lein will alles uber mich nehmen. Und wenn es
auch nicht die Sache meines Herzens ware, iſt
es nicht die meines Gewiſſens? War ich nicht
deine verlobte Braut als ich von dir floh? vier
und zwanzig Stunden ſpater und ich war nach
der Gitte unſrer Vater dein Weib. Damals
opferte meine Liebe zu dir, dem Durſt nach
Wahrheit der Liebe zum Chriſtenthum, aber ich
chwor einen theuern Eyd, ich that das Gelub—

te,

 ν
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te, entweder dein zu werden oder als Kloſter?

n
frau zu ſterben. Heinrich, nur dammerte, es

J
dunkel, daß auch du vom Irrthum zur lebendi—
gen Erkenntniß ubergehn mußteſt aber ach

J daß du in neue Jrrthumer verfallen konnteſt,
dieß ahndete ich nicht!

J Heinr ich. Nenne nicht Jrrthumer, mei
ne Geliebte, was du noch nicht kennſt, oder
wenn du ſie auch, nach deiner Lehre dafur haltſt,
ſo ſchone ſie dennoch, als ehrwurdige Mittel

zur Ruhe und Gluckſeligkeit vieler Tauſende.
Vvieß iſt der Geſichtspunkt, aus welchen mich
mein Glaube den deinigen betrachten lehrt.

Natalie. Duldend genug, aber nicht
hinreichend fur die Lehren der rechtglaubigen Kir—
che. O Heinrich, liebſter theuerſter Heinrich,
um der erſten glutvollen Liebe, um der entzur—
kenden Freude dieſes Augenblicks willen beſchwor

ich dich, wirf dich in ihren Schoos, und Oka
ſowichs Tochter, iſt wie Cſther Raphael werden
ſollte, dein!

Heinr ich. Jſt dieß die Stunde der Pru—
fung? oder webt ſich ein Wolkenſchleyer um
mein bezaubertes Auge Nenne mir den
Preiß um welchen du mein ſeyn willſi, Grafin,

und
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und meine Liebe ſoll mit dem Todte trotzen,
wenn der Erdkreis bebt, bey dem Aublick furch—
terlicher Gefahren, ſo will ich mich fur dich in
ihre Mitte ſturzen, und der Feuerſtatte des
ausgebrannten Weltalls ſingend zurufen: Jn
der Wuſte des Raums arntet ſie mein Blut!
Wirf tauſend Verſuchungen auf, gebeut Entſa—
gungen ſoviel du nur immer willſt, athme die
leiſeſten deiner Verlangen in mich hinuber ſchut—

te jeden geheimen Wunſch vor mir aus, befiehl,

gebiete, ich will der Leib deiner Seele feyn, ich

will nichts wollen, nichts vollbringen, nichts
unternehmen als was du von mir forderſt! Aber
dieß einzige meinem Glauben, meinen muhſam

errichteten Glucksgrund, mir theurer als das
Leben, mir ſelbſt noch lieber als die ſuße Liebe,
nur den fordre nicht.

Natalie. O Heinrich, ſo dachte Raja
nicht! Raja folgte der Eſther von der Finſterniß
auf die lichtvollen Pfade des Chriſtenthums.

Heinrich. Nein, Grafin, und auch
das nicht einmal! Schmucke mich nicht mit tau
ſchenden Farben, die den Mann nicht einmal
wurklich verſchonern. Jch wiederhole es dir,
und du weißt's, daß ich dich mehr liebe als mich

ſelbſt, daß ich dir alles aufopfern konnte, nur
meit
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meine Ueberzengungen nicht! Madchen! und
wenn du den Gurtel der Venus noch tauſendſach
beſaſeſt, der Mann der das um deinetwillen
konnte ware nicht dich, nicht deiner Zartlich-—
keit werth, und der dir das heucheln wollte eiu
kleindenckender Betruger. Sieh du kennſt mich,
grad und oſſen wie ehmals da ſich unfre Gedan—

ken aufſuchten und unſre Mennungen begegneten,
zeig ich dir mein Jnnerſtes, herrlichſtes Heilige

thum. Es heißt reine, von Menſchenſakung
moglichſt gelauterte Religion, und dieſer Schaz
iſt mir ein Eigenthum worden das nicht mehr in

meiner Gewalt ſteht zu veraußern. Sieh, es
iſt das koſtbare Unterpfand meines ſterbenden
Wohlthaters, es iſt das theure Vermachtniß der
Freundſchaft, weggebannt ans der Reihe der
Edlen hinnieden,, verworfen aus jenen lebenden
Kreiſe, der ſchon in der Ewigkeit, ineiner Seele
ihre lachende Statte anweiſet, mit geſchandeten
Gewiſſen ware dein Opfer des Genußes dei—
ner Liebe nicht einmal werth! Nein lieber will
ich dir jezt entſagen, wie du mir damals entſage
teſt, dein Freund werd ich bleiben, aber nie um

dieſen Preiß dein Gatte werden.

Lede
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Lebe wohl, mit trocknen kalten Blicke

Brech ich kuhn der Hoffnung Wanderſtab.

Nimmer ſchweifen vorwart's meine Blicke

Nimmer blikt mein ſehnend Aug zurucke

Furcht und Hoffnung hohn ich, Zeit und Grab!?

(er eilt ab)

Natalie. (allein) Empfindung auf die Knie
fallend, mit betender Jnbrunſt. O dankvoll dir Ewi—

ger, mein Geliebter iſt ein Chriſt! Bete er dich
an wie er wolle er iſts werth, daß ich ihn liebe

werth das Okaſowich ihm Sohn nennet, und

Arnimia ihn ſegnet!

Brezeſe.
Stephanie. Ulricke. Natalie.

der Biſchof. Stanuislo.

Stephante. Kann nichts dich in der
Welt zuruckhalten, ſo ziehe in Frieden meine un

gluckliche Tochter! Mochteſt du in der kloſterli—

chen Stille die Ruhe fur dein Herz finden, die
ich ſo unablaßig dir erflehe.

e ut—
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Ulricke. Laſſen ſie michs hoffen theure

Mutter.

Der Biſchof. So lange Worovskow
noch ſo gluhend in deinem Herzen bleibt, wirſt
du in jeder Zelle, vor jeden Altar ſein Bild er—
blicken!

Ulricke. (lchelnd) Und dann ſollt ich
nicht glucklich ſeyn?

Stanislaus. Aber Mutter ſie haben
wohl nicht uberlegt, was aus mir werden ſoll?
Zum Kloſterbruder bin ich nicht geſchaffen, mich
drangts hinaus in die Welt. Wer ſoll dort fur
mich ſorgen?

Ulr icke. Der Verlaßnen Vater! und haſt
du nicht meine gute Mutter hier, meine ſuße
Freundin da?

Stanislaus. Aber ich habe doch ſie
nicht? (ich eine Weile beſinnend) Sollte
denn gar keine Furſprache helfen? ha ich be—
ſinne mich (er eilt ab)

Stephanie. Wats fallt den Knaben ein?

Nar



Natalie. Stanislo iſt ſcharfſichtig, der
Geiſt ſeiner Mutter ruht auf ihm, wer weiß
erhalt er uns unſre Ulricke nicht.

Der Biäſchof. Jch wunſche es; Nichte!
du biſt keine Eroberung fur das Kloſter, keine
Berufne zum Schleyer, Einſamkeit, Abgeſchie—
denheit wird dich nicht zum Gebet, nein zu noch
großerer Schwarmerez beſtimmen, du wirſt dein
junges Leben verqualen, das noch alucklich wer—
den, glucklich machen konnte. Ueberlege das

doch wohl, ich beſchwore dich.

Gtephanie. Und wenns moglich iſt, ſo
raube mir mein einziges ubergebliebnes Kind

nicht auf.

Natalie. So erhalte mir die Freundin,
die meiner Seele ſo theuer iſt.

Stani slaus. (kommt zuruck, der Obriſte
Arnimius mit ihm) Hier iſt ſie ſelbſt, fragen
ſie, und wenns moglich iſt, ſo erhalten ſie mir

meine Mutter.

Natalie. Wie ſinnreich unſer Stanislo
nicht iſt.

D rt Ar:
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Arnim ius. Gu Ulricken) Hatte er Recht,
o! es hat mich furchterlich getroffen! Die Grat
fin Ulricke ins Kloſter. 4 J

Utricke. Wo die Unglucklichen Zuflucht
haben.

Arnimius. (lebhaft) Schone Ungluck-
liche, es giebt der Zufluchtsorter noch wunſchens
wurdigre.

UWlricke. Jch kenne ſie nicht!

Arnimius. (zu ihren Fußen) Auch den
Arnimius nicht, deſſen einzige Seligkeit Ult
ricke iſt?

Ulricke. (in den Armen ihrer Mutter) Starb
nicht Worovskow!

Arnimius. Er war mein Feind, aber
ich ſehonte den tapfern großen Mann.

Ulricke. Er war mein Gemal!

Arnimius. Und mein Bruder!

Ul
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Utricke. Cſich von ihrer Mutter losreißend,
und ſich in ſeine Arme ſturzend) Er war dein Bru—

der! Nun denn!? weil er das war ich
bin dein Arniminus!

Arnimins. Ulricke, auf ewig! (tie
umariuen ſich)

Stauisſaue. Gußer konntet ihr mich
nitht uberraſchen, ſegne euch dafur der Himmel.

Stephanie. O Wohl! Wohl, jettt, be—
halte ich meine Mutter, und bekonune einen
Vater dazu. Willſt du's ſeyn, Obriſter?

Arnimius. Kaonnt ich je vergeſſen, daß
du mein Wohlthater wurdeſt?

Natalie. Jetzt aufs neue meine Schwe—
ſter, meine wiedergeſchenkie Freundin, welche

Worte konnten meine Freude ſchutdern.

Der Biſchof. Nie werde ich mein Amt
erfreulicher gebrauchen, als wenn ich dieſes Paar

vor den Altar ſegnen werde, beiſer als Larte ich
der Kirche ein erzwungnes Eigenthum heiligen

muſſen.

Nas
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Nataliens Zimmer. (ſille Mitternacht)

Natalie allein.

Er iſt dahin es iſt geſchehn!
Jhm folgen meine Thrauen

Er ging und ließ mich einſam ſtehn

Jm ſußen, truben Sehnen:

Jhm weint mein Auge nicht zuruck v

Jhr bringt kein banges Flehen

Jn dieſen oden Arm zuruck

Er ging es iſt geſchehen!

Es iſt geſchehn um die ſußgetraumten Gluck-
ſeligkeiten meines Lebens, die mir naher lagen,
da ich ſie beweinen zu muſſen glaubte, als jetzt,
wie ich ſie ſchon feſtzuhalten wahnte! Alles iſt
glucklich um mich her, im Genuß unerwarteter
Wonne, alles ſchwelgt in eingefuhlten Gutern,
und nur ich allein ſchwimme in Thranen, und
hebe klagend meine Blicke zum Himmel. O Re—
ligion, der ich mit fo gluhenden Eifer alles auf—
opferte, von der ich tauſend Erſatz zu erwarten
mich berechtigt fuhlte, was verbrach ich um durch
dem machtigen Arm der Kirche von den ſchuldlo
ſen Seligkeiten meines Daſeyns auf ewig ge

ſchier



ſchieden zu werden? Religion Jeſu! du ſchite
deſt mich nicht von ihm, der ſo edel, ſo redlich
iſt! du verbreiteſt keinen Vorwurf uber mein
Herz, daß ich ihn liebe Menſchenſatzungen
ſinds die uns ſcheiden, die das ſuße Band zwi-?
ſchen mir und meinem Heinrich zerreißen!

Was ſag ich? nein! Die Kirche kann meinem
Herzen nicht gebieten, und in dieſen Herzen
ſteht der heilige Bund mit ihm feſt auf ewig.

Arnimia. (mit einem Nachtlicht hereintretend)

Alles ſchlaft, und nur du, meine Tochter wachſt

zu einer ſo ungewohnlichen Stunde?

Natalie. C(ihre Hand kuſſend) Ach meine
Mutter! ich wache nicht allein, auch die Bekum—
merniſſe meines Herzens ſchlummern nicht!

Arnimia. Auch deine Mutter wacht!
jetzt belauſcht uns niemand, vertraue mir dei—

nem Gram.

Natalie. Sie kennen ſeine Große! Mein
einſtmaliges Band mit Raja Salomon iſt ihnen
kein Geheimniß; ach, in meiner judiſchen
Unwiſſenheit ware er jetzt langſt mein Gatte.
Das Bild dieſer Erinnerung umgraut jetzt die
duſtre Hulle meiner Seele, der Nebeiflor der

Zu—



Zukunft ſinkt vor meinem Augen nieder, und
die entfernteſte Hoffnung verſchwindet in eine
unerreichbare Ferne.

Arnimia. Klage deine Aeltern nicht an,
die dich lieben, die dem Gluck deiner Tage wil—
lig jede Ausſicht, jeden Wuuſch aufgeepfert hat:
ten, der mit dieſen nicht übereiſtimmend war.
Schon lachelte Okaſowich, auf des dankbaren
Arnimius Flehen, dem Freund und Retter ſei—

nes Sohnes, Vaterſeegen zu, ſchon freute ich
mich des ſchonen edelherzigen Junglings, der
meinem Kinde alles zu ſeyn ſchien, als ſchnell
der Arm der Kirche dein Schickſal entſchied!

J

Natalie. OD ſie hat furchterlich entſchie-
den! Ewige Trennung von meinem Heinrich iſt
weiter nichts als allgemachliche Todtesqual fur
mich und ihn.

Arnimia. Jn ſeiner Gewalt, ſtand es ja
dieſen harten Ausſpruch zu mindern. O der
Halsſtarrige! warum nimmt er den alleinſelig—
machenden Glauben nicht an, und arntet auf
dieſe Weiſe das Gluck der Licbe, des Reich-

thums, und der Ehre?

Na
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Natalie. O dieſer Mann iſt zu groß um

wieder feine Ueberzeugung zu handeln. Er,
der mich, um den Preiß ſeines Blutes, freu:
dig erkaufen wurde, wird nie ſeinem Glauben
um meinetwillen verleugnen. Was ich auf die—
ſen Erdball entſage, ſpricht er, das iſt das Gluck
der bezauberndſten Sinnlichkeit, das großte
Opfer einer feuervollen Menſchen-Natur; ich
werde hienieden nun nicht glucklich ſeyn, weil
ich noch ein Menſch bin; aber ich werde mich
durch dieſe hohe Entſagung vorbereiten es in ei—

ner andern und beſſern Welt zu werden. Dort,
wo nicht verſchiedne Glaubens Meinungen das

ſchone Ganze entzweyen konnen, wo nur Tu—
gend, Edelmuth, und Redlichkeit uns in der
Glorie des heiligſten Urmuſters vereinen, dort
wird unfer korperloſes, hier nur angefangnes

HwBundniß ſich labend uber die Ewigkeit erſtrecken?

„So denkt der edle Heinrich, meine Mutter ſo
muhe auch ich mich zu denken, aber mein Ge—

fuhl ſagt mir demohngeachtet, daß ich wenige
ſtens fur dieſe Welt um ein unerſetzliches Gluck

zu trauern habe.

Arimina. Konnten dir die Roſen der Lie
be nicht auch durch die Sorge eines andern Gart

ners hier entbluhe?

Na



Natalie. O meine Mutter, wußten ſie
wie dieſes Wort: durch einen andern! meine
Sinne emport, mein Herz beangſtigt. Mir
iſſts als beginge ich Ehebruch, Meyneid, Tod—
funde, denk ich mir einem andern an ſeiner Stele
le zum Gatten. Nein! er iſts, er bleibts,
wenn auch nicht Gemil in dieſer Welt, er bleibt

mein Freund, bleibt mehr als Mann, bis die—
ſes Auge bricht. Einmal ſchon bin ich ihm un
ereu worden, einmal ſchon habe ich ihn verlaſs
ſen, aber das war aus Liebe zum Chriſtenthum,
aus Eifer, aus Martirergroße; nun verlaß ich
ihn nie wieder, nun werd ich ihn nimmermehr

treuloß. Ach, konnt ich als Weib ihn um—
faſſen

Mitten in des Schickſals rauhen Wuthen
Ware er mein Troſt, mein Himmel mir
Morſche Kluppen ſtreuten denn wie Bluten

Wuſten wurden Paradieſe mir!

Jn der Erde fernſtem, kleinſten Winkel

Wohnten wir, ein durftig Obdach nur
Ware meinem liebetrunknem Dunkel

Mehr, als alle kunſtliche Natur;
Unbelauſcht, von Neidern abgeſchieden

Bluhte mir da eine ſchone Welt,

Wo in ungeſtorten Liebesfrieden
Ewger May nir meine Tage hellt

Okar



Otaſfow ich. (tritt ſchnell hereind Das
dein Ernſt Tochter

Ratalie. (erſchrocken) Mein Vater!
doch ja ich darf nicht errothen fur dieſen Ge

ſtandniß Jal
r Okaſowich. (dofnet eine Thur, Heinrich er
ſcheint.) Willſt du mit dieſen Manne, ziehn?

Natalie. Mit meinemHeinrich! ach!

Okaſow ich. Jch frage: ob du mit ihm
ziehn willſt, das heißt in eine ode Ferne, in je:
nes Dunkel von dem du ſchwarmteſt?

Natalie. Jadl ich will mit ihm ziehn.

Heinrich. O meine Natalie!

Okaſowich. Wohlan, Retter meines
Sohnes, ſo trag ich deine große Schuldforde:
rung ab. Jch gebe dir das Madchen ohne Nuck
ſicht auf Glauben, Stand, Vermogen und Ver:
haltniß zunm Weibe. Aber ich verlange, daß
du unverzuglich mit ihr Pohlen verlaßt, wo der
Arm der Kirche euch verfolgen wurde, und in
irgend einen Erdwinkel glucklich und ſelig mit

ihr



ihr lebſt. Wo es auch ſey, mein Seegen wird
euch begleiten, meine Vaterſorae euch finden,
uno Natattens Mitgeft euch fur Mangel und Ars

muth beſchutzen.

Arninnia. Wo es ſey, mein Gebet wird
euch nachſolgen, meine Wunſche werden mit

euch ziehn!

He inrich. Und nie werden ſie Urſach hae
ben, die Großmuth zu berenen, mit welcher ſie

ſich mein Herz auſ ewig veepflichlen.

Natalie. Freudenthranen ſturzen von
meinem Waugen, o ihr gelieyien Urheber mei—
nes Lebens, wie hatte ich glauben konnen, daß

mir in dieſer Mitternacht der Stern meines Glucks

aufgehn follte! O Heinrich, Heinrich, ſind
wir denn dieſen konventionellen Erdball entruckt,
daß ich dein ſeyn kann, trotz den Hinderniſſen

der Meuſchen?

Heinrich. Auch ich glaubte meines Le
bens ſchonſten Traum zu traumen, als Arni—
mius mich in Verzweiflung Fliehenden aufgriff,
und von den großmuthigen Vorſatz diefes edeln

Paars: Uns in allen Stillen zu vereinen, und
in
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in ein fremdes Land zu ſenden unterrichtete!
Wo wollen wir nun hin Natalie?

J

Natalie. Mir gleichviel, wenn dein
Arm mich umſchließt, deine Liebe wich begleitet.

Heinrich. O ich weiß einen Winkel der
Erde, ganz zum Zufluchtsort fur Liebende ge—
ſchaffen, ein Heiligithum der Unſchuld und Freu:

de. Wo niemand uns fragen wird nach
unſern Glauben, noch ſich argern an unſrer Lie—
be, wo jeder Stern am Hi umel, jedes Kraut
im Boden, jede Kreatur die Odem ſaugt zum
reinſten, ſchuldloſeſten Vergnugen wohnt ein
Tenipe, oder eine Alpenwand, die Schweitz.

Oka ſow ich. Du haſt Recht, gern werde
ich meine Tochter dort wiſſen, wo die Redlich?
keit des goldnen Zeitalters wohnt. Dieſe Nachr

fey eure Brautnacht, der Pater erwartet euch
in der Kapelle, und die morgende Sonne geh
euch ſchon in der Entfernung unter.

Breſ—
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Breſzeck.
Arnimius. Stanislaus.

Arnimius. Was willſt du von mir Sta
nislo, daß du mir unaufhorlich nachſchleichſt,
und mit bittenden Blicken an meinem Augapfeln
zu kleben ſcheinſt?

Stanislaus. Wohl wahr, Vater! mir
wiegt die Laſt eines Wunſches ſchwer auf den
Herzen, und ich kenne kein großeres Gluck als
ſeine Erfullung in euren Augen aufzuſuchen.

Arn imius. Nenne mir ihn nur, und
ich werde nie vergeſſen, daß du der Dollmetſcher

meiner Empfindungen bey deiner Mutter warſt.

Stanisktaus. Mein Wunſch iſt: die
Welt ein wenig zu durchirren, mich außer die—
ſen breintrachtigten Grenzen umzuſehn, ob es
nicht irgend ein gluckliches Land giebt, wo Frey—

heit Hand in Hand mit Tugend und Ordnung
wandelt, und mich dort anzuſiedeln wo mirs ge—

fallt. Sechszehn Jahre zahle ich bereits mein
Daſeyn, und genoß es nie, denn immer ſtorte
meine jugendlichre Freudenverfolgung, Greuel,

Grauſamkeit, Unruhe, Kummer. Der
Schutz

1



Schutz meiner Wohlthaterinnen breitete ſich zwar

ſchonend uber den zarten Knaben, allein nun
zum Jungling aufgeſchoſſen, ſehnt er ſich hin—
aus in die freye Gotteswelt, wo Baume allein
ſtehn, und der Wuth des Storms trotzen. Hin-
weg mit den deckenden Fittigen, michp luſterts,
ſelbſt zu verſuchen die einzigen Krafte, zu, uben
den vereinigten Arm im Kampf mit den Widrig
keiten des Lebens, zu ſtemmen die eiſerne Stir-—
ne gegen das gebietende Schickſal, kurz frey

zu ſeyn wie der junge Wolf im Walde.

Arnimius. Geh, Knaben Jungling, du
biſt frey aber nimm dir ein Ziel vor Augen daß
dich zum So hne Ulrickens und Okaſowichs wurdet.

Stanislaus. Da«cs große Ziel der einzi—
gen wahren Menſchen Beſtimmung: Frey und
glucklich zu ſeyn, frey und glucklich zu machen.
Und wer mich das lehren ſoll, denn dieſen
Stein der Weiſen beſizt man im ſechszehnien
Jahre noch nicht! Heinrich Florberg
und Natalie.

Arnimiut. Du haſt deine Lehrer glucke
lich gewahlt, aber werden ſie es ſeyn wollen?

Star



Stanislaus. Gern! ſie nehmen mich
mit ſich in den Haaſen ihrer Liebe, mit ſich in
die friedlichen Thaler der appeuninnifchen Alpen.
O meine Mutter war ihre Freundin, und nllh

liebt ſie ihr Andenken in mir; Florbach iſt ein
edelher ziger Mann, und ſo muß er mich lieben,
denn ich fuhle mich ſeiner Vorſorge werth. Jhr

Wort Vater, und ſie gleichen es bey Mutter
Ulricken aus, wenn ith morgen mit ihnen hin:

ziehe wo Wilhelm Tell den Bund der Freyheit
ſchloß.

Arnimius. Und du wollteſt fort ohne
ihre Erlaubniß? fort ohne Abſchied, ohne See—

genskuß?

Stanislaus. Jch konnte ihre Thranen
nicht ſehn, ohne meinem Vorſaz zu entſagen,
und danm ware es geſchehn um das Gluck meines

Lebens. Von Mutter Stepyhanien allein will
ich Abſchied nehmen, denn dieſe weiß und billigt
meinem Vorſaz. Sollte man hier den Namen
Baſtart auf die Stirne ihres Enckelns ſchreiben
warend man mich dort unter den einzigen Titel:
Menſch! auf und annimnit! O Vater, Vater
Arnimius, habt mannliches Gefuhl fur das
alles, und kußt die.weibliche Thrane von mei:
ner Mutter Wangen hinweg, ſagt ihr das Sta—

nis—



nislo ſie auch in fernen Gefilden lieben, ehren
und ſegnen wird.

.Arnimius. (ihn umarmend.) So geh! ich
will dich meiner Schweſter, meinem Freund als
das ſchazbarſe Kleinod empfehlen. Werde ein
guter Menſch, ued mache deiner Erziehung Ehre.
cihm einen Beutel voll Go d in die Hande druckend.)

Nimm daß zum Anfang, es reißt ſich nicht gut
ohne dieſes ſonſt ſo elende Metall, und wenn du
mehr brauchſt— ich heiße allemal Arnimius.

Stanislaus. Danck, danck guter Vater,
findet dafur in Mutter Ulrickens Armen den Him

mel. Lebt wohl, ſeyd glucklich, und ſegnet den
Stanislo der euch liebt. (et will ab.)

Arnimiuns. ihhn zuruckhaltend. Noch eins

Wenn irgend eine Syrene im Nymphen Gewand
ihre kunſtlichen Angel nach dir auswerfen ſoll—

te Stanislo ſo hute dich.

Stanislaus. (lächelnd. Wenn aber ir—
gend ein gutesl ſchones Alpenmadchen die Hand
mir reichen konnte zum Seelenbundniß, wie da?

M AüAr—

42  4

 caſ,

ter



178

r Arnimüus. (ußt ihn.) Dann folge den
beſeligten Geſetzen der Natur, und huldge der

allgewaltigen Liebe.
J

Das Gerenthal im Walliſerland.
Eine Hutte ohnfern Friedlis Sennerey.

CRaphael iritt heraus nnd blickt zufrieden umher.)

Ein ſchoner Gottesahend, voll Erquickung
und Heiterkeit. Der Strahl der Abendſonnt
ſchmunkt das Haupt der ſtolzen Zedern mit Pur

pur, nnd am Felſenrand liſpeln die buſchigten
Zweige, inden ſie den Buſen des Thales mit dem
Schnee ihrer Bluten beſtreuen! hier iſts alſo,
wo ich den Pilgerſtab niederlegen und ausrufen

ſollte: Ruher! hier iſts, wo ich das Joch des
Abekglaubens, der Geſchafte und' des Zwanges
von meinem alten wundgeriebenen Nacken nrh—

men, frey und froh meine Hande ins Weltall
ausſirecken, und ſagen kann. Jch bin worden
wie einer von ihnen! Blick her, o du der
tauſend Wetten ſchuf, die ſich im Ozeon des wei—

ten Ais verlieren, blick her Unendlicher, ich
bin ein Chriſt! O ich war es ſchon langſt
in Stillen, eh der gute Raja meinem Entſchluß
dieſe Behaarlichkeit gab, aber ich furchtete die

Thranen
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Thränen meines Weibes, die Verachtung meines
Volks, ich konnte mich nicht loßreiſen von der
Kette meiner Geſchaften. Was mir in Polen unt
moglich geweſen ware, konnte nur allein ſo ſchad?
los, ſo unbemerckt in dieſeu bezaubernden Erd—

winkel geſchehn! Dank dir, guter Jungling,
daß du mich zu deiner Anna, zu deinem Arnold
wiefeſt, daß dein Gruß mir bey Marigritt und
ihren Aeltern das wichtigſte Empfehlungsſchreiben
war, du haſt die lezte Halbſchied meiner Tage mit

Friede und Gluckſeligkeit geſegnet, dafur wer:
de dir in Eſthers Beſitz der Himmel. O Eſther!
Eſther! iſt noch etwas das mein Herz beunruhigt
ſo iſt es dieſe ewige Trennung von dir, von dir die

ich auf meinem Schooße, die ich zur Stutze meines

Alters erzog! Doch weg, eigennutziger Ge
danke! ich erzog dich ja furdie Welt warend
du dort nutzeſt, will ich in dieſer einſammen Stille
fur dich beten. Eben recht, an ihrer Statt

Marigritt.

Mari gritt. (aus ihrer Hutte mit Fruchzen
in einem Korbe.) Hier Vaterly, bring ich euch
Nahrung. O ich mußte eilen, daß ich dieß Aut
genblickly erhaſchte, ich bin heute recht fleißig
geweſen, jetzt will ich mich zu euch ſetzen, und ihr
ſollt mir erzahlen von Heimly und von euren
Madly, die ſo ſchone war und ſo gut.

M 2 Ra—
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Raphael. Gern, mein Kind, und die
eſte meiner Erzahlungen wird doch immer nur
in ſehr unwichtiger Dank ſeyn, fur deine ſcho—

en Fruchte.

Marigitt. Sag das nicht Vaterly, ich
or es nicht gern. Zu was ſind die Baumly als
n Fruchten, und zu was die Fruchtly, als das
vir ſie genußen? Wir haben ja alle, dunkt mich
as Recht uns zu laben mit Gottes Gutern, und
uir iſt es ſo lieb wenn ich einen andern laben
ann. (ñue ſezt ſich zu ihm.) Erzahl jezt Vaterly,

on deinen Kindern. g

Raphael. Und nicht wahr, von den guten
Hheinrich? O liebe unſchuldige Marigritt was hel—
fen dir me ne Erzahlungen, ſie fallen wie Mehlthau

n die Biuten deiner Freude, denn ſie ziehn
dich immer mehr an ihn hin, der doch nie dein
feyn kann. Viellieber Marigritt will ich dir ert
ahlen von Landern und Stadten, von Volkern

und Gebrauchen der Nationen, will dir von den
Begebenheiten grauer Zeiten ſagen und

Marigritt. (traurig.) O jezt mert ich
wohl, daß du der armen Marygrittiy ſootteſt.

Naphael. Nein mein Kind ſo undankbar
bin ich aicht, du biſt meine Wohlthaterin wort

weri
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den, und darum vergelte ich dir gern Gutes mit
Guten, aber das Andenken dieſes Fremdlings
frommet wurklich nicht in deinen lieben argloſen

Herzen.

Marogrittly. Freylich, Vaterly wär
es beſſer, wenn er ſelbſt wiederkanme, da durft
ich nicht mehr ſo oſt an ihm denken, aber
mich duntt wenn er den Rueken wendere, ſo
dachte ich doch wieder an ihm! O wenn er

wieder kame! Der gnte Heinrich ach wenn
er wieder kame! und wenn er dann wohnte und
bliebe wo du wohnſt! Dem wallt ich Niediy brot—
ken, und Kranzly binden, und Liediy ſingen,
und ach wenn er wiederkame (ſie hupft fort)

Raphael. Gutes Madchen! arme, all—
zu ſichre Unſchuld! ſchon lauſcht dir die Natter
nnter Blumen, wollte Gott ich konnte dich ret:
ten. (er geht in die Hutte zurüct)
Von den Hugel kommen Heinriich Nata—

lie. Stanislaus.
Stanislaus. Ha, wie das alles groß

und ſchon iſt! wie ſich dieſer wechſelnde Zauber:
anblick an die lauſchenden Empfindungeun fchmiegt!

Natur liegt vor uns fern und nah, vell Selig—
tetten

21
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keiten da, im glanzend ſchonen Lichtgewand, von
Gotteshanden ausgeſpannt! Freund, hier iſt
gut ſeyn, hier laß uns Hutten bauen.

Heinrich. Das wollen wir auch, denn
dieſer angenehme Ort iſt das Ziel unſrer Reiſe!
Sieh, Natalie, das Gerenthal mit allen ſei—

nen Reitzen, hier Marygritts freundliche Hutte.

Stanis laus. Marygitt der guten
Marhgritt Hutte o da muſſen wir anklopfen!

Heinrich. Verzeihe noch einen Augen-—
blick, denn dieſe nachbarliche Wohnung dort iſt

die unfre. Sieh Natalie, dies iſt der Platz dem
ich unſrer Liebe, unſern Glauben zum Zufluchts

ort erkohr, wo wir fern von verrathertſchen
Weltgetummel, mitten im Zirkel gutmuthiger,
treflicher Menſchen wohnen, und nach dem
Maaße glucklich ſeyn konnen, als wir thatig ge:

mnieinnutzig und redlichdenkend ſind.

Natalie. (ihm lebhaft umarmend) Wo du
biſt, da iſt der Himmel, aber hier ohnſtreitig
ſein ſchonſter beſter Platz der Platz fur ſeine
Lieblinge.

Hein



Heinrtrich. Jch kaufte dieſe landliche ge
raumige Wohnung die dazu gehorige Landſchaft,
und jene fruthttragenden Hugel, Marigrittliys
Vate iſt kunftig Oberaufſeher mettes weitläufi—

gen Eigenthums, Marygritt deine Geſellfchafte-
rin, deine Lehrerin in den Sitten des Landes
und in der Hauslichkeit. (geruhrt) Und dort
in unſrer Hutte, Natalie, dort unter den Stroh—
dach von grunen Frnuchtzweigen bedeckt, habe ich
dir emen muhſam errungnen Schatz aufgefpart,

der deiner Ankunſt erwartet.

Natalie. Bnuter Heinrich! o was iſts,
daß deine ſorgſame Zartlichkeit mir zugedacht hat?

Heinrich. Komm und' fiehe es!
(ſte gehn auf die Wohnung zu, Naalte klopft an die

Chur.
ul

Natalie. O ich weiß nicht, warum mir
das Herz ſo ſturmiſch ſchlagt.

Raphael. (tritt heraus) Wer verlangt
mich (er erblickt Natalten) Ach!

Ratalie. t mit einem Frendengefchrev)

Mein Vater! mein Vater Barjesrelem! (ſie wirft

ſich in ſeine Arme)
Htin—
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Heinrich. Der Schatz der dich hier er—

wartete!

Raphael. Jſts moglich meine Kinder!
(er umarmt ſip

Heinrich. Vater! was noch mehr iſt,
wir bleiben bey dir, wir verturzen dir kunftig
deine Tage. Du glaubteſt in Freedlys Eigen—
thum zu wohnen! Vater! du warſt in den mei—
nigen.

Aaphael. O Heinrich, großmuthiger
Heinrich, jezt begreif ich dich.

Natalie. Auch ich auch ich! Ja du
haſt Recht, dieſer Schatz ubertrift meine kuhn
ſten Erwartungen, dieſes. Kleinod iſt mehr als
alle Schatze der Erden, und das ich es beſitze,
macht mich glucklicher als ich je mir ſchmeicheln

konnte zu werden.

Heinrich. Dennoch ſoli dein Gluck noch
einen großen Zuwachs erhalten, auch dein Va

ter Barjesrelem iſt ein Chriſt.

Raphael. Mit Mund und Herzen!

Na—



Natalie. O Gott ſey Dank! doch
dieſer Vater ware mir auch als Barjesrelem nicht

minder lieb und ehrwurdig! Sieh, demnach
eine Geſellſchaft Proſelyten die ſich hier an—
ſiedeln, frey und gucklich leben, und ohne Zwang

des Glaubens den Weſen der Weſen anbetend
dienen wollen?

Heinrich. Ja. Mutter Anna wird zu—
weilen unfern Zirkel vergroßern, und auch ſie
wird ruhig hier ihres Glaubent leben.

Friedlyh und Marygitt aus ihrer Hutte.

MWaruygitt. (lkommt odemlos gelaufen) Jch
Jab ihn geſehn, er iſt wiedergekommen, Hein—
rich! (ſie wilt auf ihn zu, indem erblickt ſie
Natalien und Stanislaus, und tritt erſchrockeu turuck)

Ach!

Heinrich. (ũe umarmend) Gott gruß dich
Marygritt! was ſcheuſt du dich dies iſt mein
Weib, dies hier mein Bruder, du darfſt ſie im:

mer umarmen.

 Marygritt. (traurig) Dein Weib?
dein Bruder warum biſt du denn wiederge—
kommen?

Na—
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Natalie. Eſie kuſſend) Weil wir bey
ir bleiben, neben dir wohnen wollen, ſchone

Marygritt, a ſieh uns immer gern (ſie nimmt
en Stamslaus bey der Hand und fuhrt ihn iu ihr)

mein Bruder hier, hat ſich ſo ſehr auf dich gefreut.

Marygritt. Jch kenne deinem Bruder
och nicht, deinen Heinrich kenn ich wohl.

Stanislaus. Du twvieſt mir doch deswe
en nicht gram ſeyn, ſchone Marygritt?

Marygritt. Gram? Marygrittly iſt das
niemanden, aber Marygrittly hat euch ſo ih
e Leutly denen ſie gut ſeyn kann. hum der

Vater. e

Friedly. Willkommen, willkommen Flor-
bach, und das ſchone junge Weiblh! Willkommen
alles in Gerenthal, gelt Vaterly das war eine Freu—

de, und Friedly hat drum gewußt, und doch
nichts verrathen. Nicht wahr, ich habe reinem
Mund gehalten Heinrich?

Heinrich. O Friedly ihr ſeyd der dienſt-
fertigſte Mann unter der Sonne. Wie ſoll ich
euch fur eure. Gefalligkeit genug danken?

Fried



Friedly. Na, wieder Stadtgewaſch.
Ey, das hab ich gern gethan, wollen Freunde
bleiben, getreue Nachbarn, ſchlagt mit ein jung

Weibly.

Natalie. (ihre Hand in Friedlys und Hein:
richs Hunde legend) Von Herzens Grunde.

Marygritt. Mir hattet ihrs doch wohl
ſagen konnen Vaterly, daß er wiederkame!

Friedly. Ey ja doch, das du's zum Liedt
ly gemacht, und fruh und abends von Hugly

„herabgeſungen hatteſt.

Marygritt. Nun ſo hattet ihr mir doch
wohl ſagen konnen, daß er ein ſo holdiges Weibin

mitbrachte.

Frie dly. Hum das war jetzt auch noch Zeit.

Marygritt. Wie das Vaterly nur ſo
wunderlich ſeyn kann

»Heinrich. Zarne nicht, liebe Marygritt,
auch dich ſoll der ſchone Sinn der Liebe, und ihre

fuſſen Bande fur Zeit und Ewigkeit beglucken,
wenn auch nicht durch dem der nicht mehr Ge—

bieter

J J



bieter ſeiner Neigungen war. Jch bringe dir
meinem Bruder mit, naher deinen Alter, ſchmei—
chelnder deinen Gefuhlen, ganz deiner Zartlich-—

keit entſprechend, duide ihn um dich, Marygritt.

und bald wirſt du ihn lieben. Oder haltet ihr
das fur Unmoglichieit, Vater Friedly?

Friediy. O nichts weniger! hat das
Madly doch gleich Freuer gefangen, da ihr in
unſre Gegend kommt, wird doch jetzt nicht zum
Steinly worden ſeyn. Was meinſt du Marygritt?

Marygritt. Das ihr mich jetzt noch nicht
fragen ſollt Vaterly!

Natalie. Sie hat Recht, laſſet ihr Zeit,
und ſie wird gewiß unſre Wunſche erfullen.

Stanis laus. Dann tauſch ich dieſes Le—
bon, mit des Himmels Seligkeiten ſelber nicht!
O Marhygritt! dich hab ich geliebt auf Heinrichs
Veſchreibung eh ich dich kennte, o lerne du mich
kennen, und liebe mich!

Friedly. Bleib nur da, Bubly, ich ha
be Arbeit fur dich, komm du ſollſt heute mit
von unſrer Nidly eſſen.

J R



Raphael. Und auch in meiner Wohnung
ſind, dant ſey es der gutigen Marygritt, ſind Fruch—

te, Nidly und Brod. Tretet herein, ihr Ge—
fegneten des Herrn, und laßt uns in der patri—
archaliſchen Hutte einander als Proſolyten um—

armen!

.End e.
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